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6 
Freer Calle, of Art 
Washington, Di? 


Vorwort. 


Die nachstehenden Kapitel sind die Wieder- 
gabe eines in der Gesellschaft für Ostasien- 


. forschung in Schanghai gehaltenen Vortrages 


über „Altes und Neues aus chinesischen Kunst- 
gebieten“, der dazu diente, einem grösseren 
Kreise als den Mitgliedern der Gesellschaft in 
den ernsten Zeiten des Krieges einen Abend 
der Erholung zu bieten. 


Dies machte einige Abweichungen von der 
rein wissenschaftlichen Erörterung des Themas 
notwendig, worüber der fortgeschrittene Freund 
chinesischer Kunst mit Nachsicht hinweggehen 
wird. 


Schanghai, den 23. Februar 1916. 


I. 


Aelfere siamesische Töpferarbeiten. 


ie älteren fiamefijhen Töpferarbeiten find 
D zuerjf durdı T. L. Lyle und feine Schen- 
kungen der Funde aus Savankolok an das 
Britiihe Mufeum einem größeren Kreife bekannt 
geworden. Lyle haf in „Nofes on Ancienf Potfery 
Kilns af Savankolok, Siam“ (Journal of fhe 
Anthropological Instifute. Vol. XXXIIL, 1903) feine 
Beobachtungen über die alten Oefen bei Savan- 
kolok, die in der Haupfjadte mehr diejen felbff 
als ihren Produkten galten, niedergelegf, und 
C. H. Read haf alsdann in „A Chapfer in the 
History of Celadon“, einem vor der Japan 
Society of London im Jahre 3909 gehaltenen 
Vortrage, fidth des weiferen über die Erzeugnifjfe 
jener Oefen, wie es jcheinf, in erjfer Linie an 
der Hand des von Lyle gejchenkfen Materials 
verbreitet. | 


Wie es bei folhen Erjtlingsarbeiten in der 
Natur der Sache liegf, haben jene Forfchungen 
kein abgejhloffenes Bild von der Arbeit der 
miffelalferlihen fiamefijhen Töpferkunjft geben 
können, und auch das, was wir hier bringen, 
kann, wenn es auch die erjfen Beobadhfungen 
um einiges ergänzt, doch keinen Anjpruc auf 
Vollftändigkeit maden. 


Das Material, das diefer Befprehung zu 
Grunde liegt, ift an Orf und Stelle in den öffent- 
lihen und privafen Sammlungen in Bangkok, 
Savankolok, Sukofhai und Pitfanulok jfudiert 
worden; fein fiamefifcher Urfprung ift in allen 
Fällen zweifellos. 


Es kann heufe als ausgemadtf gelfen, daß 
im Mittelalter in Siam glafierte Töpfereien nicht 
nur in Savankolok, fondern auh in Sukofhai 
erzeugt wurden. Ob außerdem nocd andere 
Fabrikftätfen in Siam bejtanden haben, ift bisher 
nicht fejtgeftell. Aus Sukofhai oder richfiger aus 
Alt-Sukofhai ftammen ein weißglafierfes, jchwarz- 
bemaltes Produkt, aus Alt-Savankolok alle an- 
deren, weifer unten aufgeführfen Töpferwaren. 


Wir befpredhen zunädhft die Sukothaier 
Töpfereien, und wenden uns dann zu den ver- 
jhiedenen Klassen der Savankoloker. 


Die Alt-Sukothaier Ware zeigt einen gelb- 
lihgräulihen, unreinen, leichten Scherben, der 
jih wenig von dem der heufigen Kwanfung 
Potferien in China unterjceidef. Die weiße, ins 
Kremefarbige jpielende Glafur ift dick und fetfig. 
Zur Schwarz-Bemalung ift ein [hwarzbräunliches, 
bis ins Gelbbräunlihe neigendes Pigment ver- 
wandf. In der Haupfjadhe find von diejer Art 
ornamenfale Figuren bekannf geworden, die 
wohl unzweifelhaft zur Ausjchmüdkung der 
Tempel und Prafchedieen dienten. 
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Deutlich 1äßf fich unferjcheiden, wie bei der 
einen Klajje von ihnen Modellierung, Bemalung 
und Glafur beffer ift als bei der anderen; 
augenjheinlih haben wir es in dem einem 
Falle mit dem älteren, dem befjeren, in dem 
anderen mif dem neueren Produkte zu fun. 


Bei der Frage des Alters diefer Töpfereien 
jpielt die Frage des Alters der Stadt eine 
verhältnismäßig geringe Rolle Alt-Sukothai 
foll 70 v. Chr. gegründef worden fein. Diefe 
Annahme ijft dur Urkunden nihf erwiefen. 
Zuverläßige Gejchicdtfsdafen find in Siam erst 
von efwa 4350 n. Chr. an erhältlidh. Immerhin 
it es wahrjdheinlich, daß in Sukofhai mindejftens 
von efwa 750 n. Chr. an, und vielleihft aud 
jhon erheblih früher, ein Königreih oder 
Fürftenfum bejtand, das mif der jfpäfer gegründe- 
ten zweiten Haupfjtadt Savankolok ein bis efwa 
4400 n. Chr. bestehendes blühendes Reid bildete, 


Daß diefes Reith eine eigene und zwar 
gar eine verhältnismäßig hodı entwickelte 
jelbjtftändige Töpferkunft hervorgebraht habe, 
it nichf erwiefen. Die Vermufung fprihf aud 
dagegen. In allen anderen Künjten, foweit wir 
davon bisher überhaupf Kenntnis haben, war, 
das Siam der damaligen Zeif der Schüler 
Indiens, Ceylons, Kambodjas und hödhjtwahr- 
jcheinlidı Chinas, 


Bereifs im 6. Jahrhunderf finden wir eine 
chinefijche Gefandfjchhaff in Sukothai erwähnt. 


Bekanntlich kommt eine faft ganz gleicharfige 
Schwarz- und Weiß-Dekorafion in China in der 
Sung-Dynajftie (960-1280) vor, sodaß der Schluß 
nahe liegt, daß die Kunjf, die wir hier in 
Sukothai finden, ihr Vorbild in China haffe, das 
von Anfang an der große Lehrmeifter auf dem 
Gebiete der Keramik für Japan, Korea und audı 
für Kodhinhina gewefen war. 

In dem leßferen Lande soll übrigens ein 
ähnliches Erzeugnis wie das in Rede ftehende 
fiamejijche hergeftellt worden fein, eine Behaup- 
fung, die hier nur mif der Einjfhhränkung wieder- 
gegeben werden kann, daß das, was man heufe 
als „Schhwarz-Weiße-Kodhindhina-Ware“ bezeid- 
nef, höchftwahrjcieinlidh weifer nichfs ift, als in 
China jelbjt hergejfellte und nadı Indodhina ex- 
porfierfe Thonware. 

Das zwöljte, vielleihf aud erjt der Anfang 
des dreizehnfen Jahrhunderts dürften, wenn man 
die beffe Qualifäf der in Sukofhai gefundenen 
Stüke als die älteffen annimmf und fie mit 
ähnlihen Erzeugnijjfen Chinas vergleicht, die Zeit 
gewefen fein, wo die erjfen Schwarz- und Weiß- 
Töpfereien in Siam erzeugt wurden. Ihre Pro- 
dukfion wird fich, wenn man für die allmähliche 
Verjchledhterung der Töpfereien denjelben zeif- 
lihen Maßifab anlegt wie in China, über mehrere 
Jahrhunderte erffreckf haben. Darüber daß der 
gewöhnlihe Scherben, woraus die Sfücde be- 
jtehen, in Siam felbjft gefunden wurde, kann 
kaum Zweifel herrjdien. 
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Merkwürdig if, daß von diefer Ware in 
Siam nur figürlihe Erzeugniße und keine Ge- 
brauchsgegenjfände bekannt find, die doh in 
China faft bei allen Arfen der Töpfereien den 
vornehmlidıen Entwurf des Handwerkers bilden. 
Man könnfe daran denken, daß jene Arf nur 
für den Tempelbau oder für fakrale Zweke im 
weiteren Begriffe bejtimmft war, efwa wie es 
fchon im alten China befondere Farben gab, die 
für den Kaifer rejervierf waren. Vielleicht erklärt 
jih aber das Nidıfvorkommen von Gebrauds- 
gegenjfänden auch aus der Geringfügigkeif der 
bisherigen Funde. 

Wir möcdfen bei diefer Gelegenheif nidhf 
unerwähnt laffen, wie fehr es zu bedauern 
ist, daß bisher noch keine jyjfemafijhen Aus- 
grabungen auf kunjfgejhihtlihem Gebiefe in 
Siam ftaffgefunden haben. Was an keramijhen 
Funden bekannf geworden ijt, ftammf entweder 
aus den Öfen, den Scdhuffhaufen oder den 
Ruinenfeldern der alten Städte, von denen heufe 
nur nodı einige Stadfmauern und Tempel jfehen, 
während alle Privafhäufer, die damals aus Holz 
gebauf waren — abgejehen von einem jfeinernen 
Haufe eines „Zauberers“ in Alf-Sukofhai —, der 
Zerjtörung anheimgefallen find. Andererjeifs 
kennt man heufe nodı ganz genau den Palaft- 
bezirk der alfen Haupfjtädfe, worin die Königs- 
burg, der Palajt, der ebenjo wie alle anderen 
Häufer aus Holz gebauf war, lag. Unjeres Erad- 
tens fpricht viel Wahrjceinlichkeift dafür, daß in 
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diefer verhältnismäßig eng begrenzten Ortflichkeif 
auch heufe noch das Haus- und Küdhengeräf der 
Herrfcerfamilie ruht, denn zur Mitnahme hiervon 
war, wenn das Schwerf des Eroberers oder die 
Brandfackel das Gefinde zur Flucht trieb, keine 
Zeit. Soweit jenes Gerät aus harfem Scherben 
hergeftellt war und bei der bekannten Dick- 
wandigkeit und Widerjtandsfähigkeif der meiften 
Töpferarbeifen jener Zeit wird man erwarfen 
können, daß Jich noch diejes oder jenes Sfück 
aus der Glanzzeif der fiamefijhen Keramik, die 
leider nur eine verhälfnismäßig kurze gewefen 
zu fein jcheint, im Schuffe der Paläste erhalten 
hat. | 
Wir kommen zu den widhtfigeren Keramiken 
Siams, zu den Erzeugniffen Savankoloks. 


Diefe zerfallen in zwei Haupfarfen: glajierfe 
und unglajierfe. 


Um die letzferen, als die unbedeufenderen 
Produkfe vorweg zu nehmen, fo ffehen zwei 
Arten davon im Vordergrunde des Intereffes. 
Die eine ift ein j[chwarzbrauner, wie verbrannt 
ausjfehender Thon, von. dem bejfonders große 
Vafen und Urnen bekannt geworden find. In 
den obengenannten Abhandlungen ijt . eine 
davon auf Figur 4 abgebildet. Diejfe Vajen 
können eine gewifje Ähnlichkeit mit den als 
Han-Vajen aus China bekannt gewordenen und 
wahrjcheinlich in die erjfen Jahrhunderte nach 
Chrijtus zu jefzenden Töpfereien nicht ver- 
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leugnen. Andererfeits ift ihre Form und ihr 
Dekor fo einfah, daß fie ebenfogut als das 
primifive Erzeugnis indogener fiamefijcher 
Topfformung angefprodhen werden können. 

Es kommf dazu, daß Töpfereien aus ganz 
ähnlihem Material audı heufe noh in den 
nördlichen Laosgebiefen Siams verferfigf werden. 
Da die Bevölkerung Savankoloks fih in den 
Zeifen, wovon wir fpredhen, zum großen, wenn 
nihft zum überwiegenden Teile aus Laos- 
Elementen zujammengejegf haf, jo ift es nidhf 
unwahrjcheinlic, daß wir es in diefer jchwarzen, 
unglafierften Töpferware mit dem urfprünglidhen 
Erzeugnis des Landes zu fun haben. Die 
jhwarzen Vafen kommen aud in einer über- 
reichen, mif dem überladenen Schmuck moderner 
fiamefifcher Buddhabronzen vergleihbaren De- 
koration vor, die mit ziemliher Sicherheif auf 
jpäfere Arbeit jchließen läßt. 

Es jfoll der Vollftändigkeit halber hier 
erwähnt werden, daß glanzlofe jhwarzbraune 
Töpfereien auch in China und zwar angeblich 
jhon in der Chou-Dynaffie (4422-249 v. Chr.) 
und fiher in der Han-Dynaffie (206 v. Chr.-22/ 
n. Chr.) und fpäfer wiederholf in der Ming- 
Dynaffie (4368-4644) und der Ching-Dynajfie 
(4644-4912) erjdheinen, Alle diefe Arfen aber 
find in Form und Dekor [jo grundverjchieden 
von jenen laofijhen Töpfereien, daß die 
Annahme einer Beeinflußung Siams von China 
in diefer Beziehung gejuhf erjcheinen würde. 
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Wir werden zudem finden, daß in all den 
Fällen, wo Siam von China die Kunst der 
Herjtellung hochwerfiger Keramiken übernahm, 
es auch gleichzeifig die chinefifihe Form und 
Ausjhmückung, ja gelegentlih fogar die Her- 
ftellungsmarke fich aneignefe. 

Die zweife Art glafurlofer Schöpfungen aus 
Thon umfaßt eine weite Klasse figürlicher Dar- 
jtellungen aus einem harfgebrannten, orangeroten 
bis rofbraunen, boccaro-ähnlihem Thon. In 
der Haupffade find es Buddha- und Boodhifafva- 
Darjtellungen, wie fie als Wandjhmuk an der 
Außen- und Innenfeife der Tempel und Prafcde- 
dieen verwendet wurden. Sie finden fih deshalb 
als Vollplajfiken und in Hochrelief und find die 
Weiterentwickelung jener in der Gandara-Kunft, 
aus Chinejijh Turkeffan und übrigens aud in 
Siam bekannf gewordenen Masken aus Mörfel 
und Sfuck, die in früheren Zeiten in ziemlich 
großer Anzahl buddhijtijche Heiligtümer ge- 
jhmückt haben. Aber aud weltlihe Darjfellungen 
diefer Art und zwar in bemerkenswerfer künjfle- 
riiher Vollendung kommen vor, wie die Gruppe 
eines Kindes und eines Hundes im Mufeum 
in Savankolok. Da die leßfere im Menam 
gefunden worden ijf, ift es nichf ausgejcloffen, 
daß fie aus den nördlihen ©fen von Alt-Savan- 
kolok jfammf, von denen fchon Lyle erwähnt, 
daß ihre Erzeugniße infolge der Abfpülungen 
des Flußes bei Hocdhwajfer fih in ziemlidhen 
Mengen im Fluße felbjt finden. 
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Die glafierfen Töpfereien Savankoloks zer- 
fallen in bemalfe und unbemalfe. Die leßferen 
find die wichfigeren, weil fie die große Klaffe 
der Celadone einfließen, die allein genügt 
häffe, Siam einen ehrwürdigen Platz unfer den 
Völkern auf dem Gebiefe der Keramik zu fidhern. 


Wir wollen zunädhft diefe Celadone be- 
jpreden. ae 

Es darf als bekannf vorausgefegt werden, 
daß das Urfprungsland der Celadone China ift, 
daß fie dorf zuerjt in der Zeit der nördlihen 
Sung-Dynaffie (960-1115) in gekrakfer und in 
glatfer Glafur auftrefen, und daß fie in China 
an verjdhiedenen Orfen und in verjdhiedenen 
Qualifäfen auh noch in der Zeif der füdlichen 
Sung-Dynaftie (4127-1280) und der Ming-Dynaffie 
(1368-1644) vorkommen. 

Wir jprecdhen hier nur von der Ware, die in 
China als Lung Chüan Yao, in Arabien, im 
näheren Orient und in arabijd beeinflußfen 
Gegenden des Indijhen Ozeans als -Martfabani, 
in Japan als Seiji, in Europa als Celadon 
bekannt ijt und laffen die Nahahmungen außer 
Betracht, die fjih von der Mandjdıu-Dynaftie an 
bis zur Gegenwart in China fowohl wie in 
Japan in mannigfadher Ausführung finden. 


Das angeblidı älfefte Celadon Chinas, das 
gekrakte Erzeugnis des „älteren Bruders“ aus 
der Familie Chang, das fogenannte Ko Yao, ijt 
bisher in Siam nicdıf enfdekf worden; dagegen 
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freffen wir hier deuflihe Nadhahmungen des 
Fabrikats des „jüngeren Bruders“ und unfer 
ihnen hervorragend gut gelungene. Die Glafur 
des jüngeren Bruders ift ein ungekracdtfes Blau- 
Grün von großer Zartheift und Tiefe, am beften 
vergleihbar dem Haude, der auf jungen 
Porreeblättfern liegt. 

Die Haupffäfigkeif der Familie Chang liegt 
wahrfcheinlih zu Beginn des 2. Jahrhunderts, 
und da fie als Vervollkommner der Celadon- 
Glafuren gelten, fo feßf man in China die erffe 
Herffellung des Celadons überhaupt in das elfte 
Jahrhundert. Hiernadı darf es als ausgejchloffen 
bezeichnet werden, daß vor diejem Zeitpunkt 
die Kunft der Anferfigung des Celadons von 
China nah Siam gekommen ft. 

Wenn, wie die fiamejijhe Gefchicdhtsfchrei- 
bung behauptet, es wirklih König Phra Roang 
gewefen ift, der 500 chinefijche Handwerker nadı 
Siam brachte und wenn diefen die Porzellanöfen 
bei Savankolok ihre Enfftehung verdanken, fo 
wird man die Regierungszeif diefes Königs 
nicht, wie es jene in Sagen und Mythen jchwel- 
genden fiamefijchen Hifferiographen fun, in das 
5. oder 6, fondern früheftens in das 44, wahr- 
fcheiniih aber wie wir weifer unten fehen 
werden, erjf in das 52. Jahrhundert zu verlegen 
haben. : 

So groß audı die Ähnlichkeiten des beffen 
Savankolok-Celadons und des bejfen chinefijchen 
Lung Chüan Yao, des „Kinufo Seiji” — um den 
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nur in Japan exijfierenden Fadhausdruk für 
diefe Qualifät des Celadon zu wählen — ijt, jo 
ins Auge fallend find doch audı die Unferjchiede 
der beiden Arten. | 


Deutlih laffen fih auh in Siam mehrere 
Qualifäten des Celadons und damif verfhieden 
Epochen feiner Herffellung unferjfceiden. 


Selbjft die beffen Stücke des jiamejijchen 
Produkts erreihen nie den Glanz und die Tiefe 
der Glafur fowie die fechnifhe Vollendung der 
chinefifchen beften Stücke; der fiamefifche Scher- 
ben ijt im allgemeinen unreiner und ungleich- 
mäßiger zufammengefegt als der dhinefijche und 
der roffbraune Ring am Boden bleibt an Feuer 
weit hinter dem der dhinejifchen Pracdhtjfüke der 
Blüfezeit zurück. Bei diefen die Glanzleijtung 
jiamefilhen Keramik darjtellenden Erzeugnijfen 
mit dicker, bläulihgrünlicdher, nichf glajiger Glafur 
ift jener Ring vielmehr hellröflihbraun und 
glanzlos; er gleihf den rojfabraunen, krapp- 
farbenen Böden der Sfücke, wie fie aus den 
Scherbenhaufen und Grabfunden in der Provinz 
- Chekiang, bei Ta Yao, bei Hjiao Mei, bei Lung 
Chüan oder jchießlich audı, wenn fchon in efwas 
blaßeren Tinten, aus den modernen japanijchen 
Werkjfätfen, die Celadon nadhahmen, bekannt 
geworden find. 


 Diefer hellere Ring darf als eines der 
typijhen Erkennungszeicden des älteften fiameji- 

jhen Celadon angejprocdhen werden. 
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Ob fchon in der erffen Zeif der fiamefijchen 
Celadon-Herjtellung jo viel von der audh damals 
hochgefhäßfen und unter den heufzufage aus- 
gegrabenen Brudjffüken nur felfen angefroffenen 
bläulihgrünlihen Ware angeferfigt worden ift, 
daß es möglih war, davon ins Ausland zu 
exporfieren, mag man füglich bezweifeln. 


Für die Frage, wann fiamefifches Celadon 
über Marfaban, das nördlih von Moulmein und 
weftjüdweftliih von Savankolok gelegen ift, 
ausgeführt wurde, wird die Feftffellung von Werf 
fein, wann in jenen Zeifen Savankolok fich mif 
Marfaban oder allgemein gejfprohen Siam fi 
mit Pegu oder Birma in Krieg oder Frieden 
befand oder wann Marfaban zu Siam gehörte, 
denn der fchwierige Landweg, der damals für 
den Transporf der Töpferware von dem einen 
nadı dem anderem Orfe benufzt- worden fein 
dürfte, ift jiher nur in Friedenszeifen gangbar 
gewefen. | 


Wir wollen hier die Frage unerörterf laffen, 
ob überhaupf echfes cdhinejijhes Celadon in 
Marfaban zur Umjdifjung gelangfe, und ob es 
nidıf vielmehr allein oder fo guf wie allein 
jiamefifches Celadon war, das von Marfaban 
nadı den Süden und Weften ging. Soviel aber 
darf man heufe fchon jagen, daß es im Wefent- 
lihen das in den arabijhen Uferländern des 
Indijhen Ozeans auh heufe noh am meiffen 
angefroffene minderwerfige Produkt Savankoloks 
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war, worauf in der zweifen Hälfte des Miftel- 
alters der Name „Marfabani“ geprägf wurde, 
weshalb man auch bejjer das fiamefifche Celadon 
allein „Marfabani“ nennen jollfe. 


Die bei weifem zahlreihften Fundffücke 
von Marfabani in Siam find den jpäfen Ming- 
Celadonen Chinas vergleidhbar, wenn auch im- 
mer der cdhinejijhen Ware nodı der Vorzug vor 
der fiamefijhen zu geben ift. 


lit der fiamefifhe Scherben dem dhinefifchen 
infofern nichf unähnlih, als er bald ein feiner, 
reiner, bald ein grober, j&hmufzig ausfehender, 
immer aber ein mujchelbrüdiger ift, fo ift die 
Glafur doch grundverfchieden von der dhinefifchen. 
Immer hat die fiamefifche Glafur etwas glafiges, 
die Glafur ift dünnflüßig und verjammelt fich 
deshalb am unferem Rande des Sfückes gern 
zu einem dicken, glajigen Rande oder Tropfen. 
Meijtens ift die Glajfur gekrakt und zwar feiner 
gekrakt als die hinefijche, was auf eine größere 
Poröfität des fiamejijhen Produkts und damit 
auf einen leichteren Scherben jchließen läßt. 


Die Ornamentierung bejtehft wie bei dem 
dhinefijchen Celadon in Gravierung in der Majffe 
unfer der Glafur, und zwar finden fich im Anfang 
noch die fypijhen cdhinefijhen Mofive. Später 
kommen aud jfiamefijhe Mufter vor wie zum 
Beifpiel die Rajmi, die heilige Flamme, das 
Unalom, das fidh bezeichnenderweijfe in der 
Mitte der Lotusblume findet, | 
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Die fiamefifhe Ornamentierung ijt flüchfiger 
als die chinefijhe; fie ermangelt der Kraft, 
welche die gufen chinefijhen Sfücke auch nocd 
aus der Ming-Zeit jo begehrenswerf erfcheinen 
läßt. | 

Der rojtbraune Ring findet fih zwar häufig, 
doh kommen aud zahlreihe Stücke vor, bei 
denen er nur noch [chwad erkennbar ift. . Bei 
vielen endlich fehlf er ganz, und aud diejenigen 
Stellen, die als unbedekt von der Glafur nadı 
den für die dinejfijfhen Keramiken geltenden 
Grundjätzen roffbraune Farbe zeigen follten, 
find häufig nur kremefarbig oder blaßorange 
oder fchließlih auch ganz farblos. 


Wie wir wijien, wird der kräffige, 
glänzende roffbraune Ring bei den dhinefifchen 
Celadonen nidıf fowohl durh den Eijengehalt 
des Scherbens erzeugt, obwohl diejer fajf 
durhweg mehr oder weniger eijenhaltig ift, 
fondern durh die grüne Celadonglafur. Diefe 
Glafur, die das Stük nadı dem Einfauchen darin 
völlig bedekfe, wurde am Boden in der Form 
eines Ringes wieder abgejfrihen uud zwar 
deshalb, damif das auf dem Unterjafz im Ofen 
jtehende Stük nicht an der Glafur fejfklebte. 


Daher finden wir audh in dem rojfbraunen 
Ring häufig einen feinen, weißen Ring oder 
weiße, meijt in Kreisforn ftehende Abbrucdhftellen, 
das find die Stellen, in denen der Unterfafz, die 
Stütze, von dem Boden des Sfückes abgebrocdıen 
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wurde. Auf cdinefijhen Sfüdken ijft diefer 
Abbrudhsring off nur !Ja—4 mm breit; bei 
fiamejifchen haben wir ihn in diefer Feinheif nicht 
gefunden, und die groblinigen Brandjfüßen, die 
uns aus den Savankoloker Funden erhalten 
find, redhfferfigen die Annahme, daß wir ver- 
geblih nach ihnen fudhen würden. Bevor nun 
die Glafur in Ringform von dem Sfüdke wieder 
abgeffrihen wurde, war ein wenig davon in 
die Majfje jfelbjft eingedrungen. So entfitand, je 
nachhd:m ein bißchen mehr oder weniger auf 
der Mafje verblieben war, bald ein leuchtendes 
Orangegelb, bald ein Rojfbraun, nicht unähnlich 
den gefigerfen Böden des Chün Yao der 
Sungs. | | 
Anders bei denjenigen Sfüken, die über- 
haupf keine Glafur am Boden oder an der 
unteren Hälfte des Gefäßes frugen. Soldhe Stücke 
können zwar aud ein „Roftbraun“ zeigen, ob- 
wohl dies in der Regel nur ein verblaßtes 
Roftbraun oder Rofakrapp zu jein pflegt. Immer 
aber fehlt dem „Roftbraun* dann der Glanz, 
die Frijhe jowie die Tigerung. Die Verfärbung 
des Scherbens entffteht in foldhem Falle allein 
aus dem Eifengehalf des Scherbens, und zwar 
ftets nur dadurdı, wenn die Verfärbung durdı 
den Scherben hindurdı gehf, oder durch den Eifen- 
gehalt des Schherbens und den Niederjclag der 
bei dem Brennen in der Muffel oder im Ofen 
enfjtandenen Glafurdämpfe, wenn die Verfärbung 
des Scherbens nur eine äußerlice ift. 
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Daß diefer roffbraune Ring in China und 
Japan fpäfer durh Aufmalen aud künjflicdh 
erzeugt worden ijt, foll hier nur geffreift werden. 
In Siam kommen, foweif wir haben fejftfftellen 
können, folhhe gefärbten Böden nidhf vor. 


. Wie häufig bei der geringen Ware in China, 
jo ijt auch in Siam vielfach nicht das ganze Gefäß, 
jondern nur fein oberer Teil in die Glafur 
eingefauhf worden, woraus jih zum Teil wohl 
der jehr jchwadıe rojfbraune, zum Rojakrapp 
neigende Niederjchlag, den wir bei dem Savan- 
koloker Marfabani in der Regel finden, erklärt. 


- In Siam kommt audı bemaltes Celadon und 
zwar in einer gelbbräunlichen Bemalung vor. Es 
erinnert fehr an die koreanifhe Ornamentierung 
diefer Art; jedoch find die fiamejijhen Stücke 
durchweg flüchfiger dekorierf und fie ermangeln 
der Kraft und des Schwunges, welcde die korea- 
nijhe Kunjt auszeichnen. | 


Eine dem beffen hinefijhen Celadon ähnliche 
Glafur ift die in China als Kuan Yao — „Beamten 
Töpfereien“ — bekannfe hellbläulihe. Sie wurde 
urfprünglic in Pien King, dem heufigen Kaifengfu 
in Honan hergeffellt, dann aber audı an anderen 
Orten Chinas z. B. in Hangdhow und Kingfehen 
nachgeahmtf; auch im füdlihen Chekiang, in der 
Nähe von Lung Chüan, bei Hfiao Mei und in Ta 
Yao haf man ein ganz ähnlihes Produkt ver- 
fertig. Der Hafen, von wo leßferes ausgeführt 
wurde und über den heufe wieder die Scher- 
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ben- und Fehlffüke der Schuffhaufen und ge- 
legentlich einmal ein zwar beffer erhaltenes, aber 
aud plumperes Sfük aus einem Grabfunde 
gehen, war Wendow, weshalb die Ware als 
Wendiow Yao bekannf geworden iff. 


Diefes Chekiang Kuan Yao erinnert fehr 
an ein zarfes, in der Glafur. efwas dünnflüfjiges 
Celadon und da die beiden Arten gleichzeifig 
etwa an denjelben Orten hergeftellft worden zu 
fein fcheinen, fo ijft. es häufig nichf leichf, die 
Neufunde, insbejondere die durch Veberhißgung 
erzeugfen Fehlfarben zu beffimmen. Im allge- 
meinen kann man Jagen, daß der Scherben des 
Chekiang Kuan Yao dünnwandiger ijf als der 
des eigenflihen Celadons, woraus fih aud 
erklären läßt, daß jihh nur wenige Sfücke davon 
erhalfen haben, fodaß es weiferen Kreijen erjf 
durh die Scherbenfunde der leßfen Jahre 
bekannf geworden ijt. 

Ein ganz ähnlihes Produkf wie das eben 
genannte findef fih in Siam. Alles in allem 
genommen ift es an Scherben, Glafur und Arbeif 
efwas geringwerfiger als das dinefijhe Original. 
Nie ijt der glafurlofe Boden braun und gelb 
gefigerf, fondern er zeigt ein glanzlofes, ins 
Rofakrappfarbene jhimmerndes Hellbraun. 

Wie in China jo ift auch hier diefe hellbläu- 
lihgrünlihe Glafur in ihren bejfen Exemplaren 
undurdhfichfig, opaque, und unter dem Vergröße- 
rungglafe bildef jie die bekannfen Formen der 
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„in Waffer getauchten Waffe“. Troßdem fehlt 
ihr die Tiefe und Farbenkraft der bejferen 
cdhinefijhen Sfücke. In fpäferen Perioden wird 
fie glafig und durdifichfig; Hand in Hand mit 
der jchledhferen Qualifät der Glajur geht eine 
Verjchlehferung des Maferials, das reichlich 
leihf und porös wird und infolgedefjen kleine 
und unregelmäßige Kradkeln erzeugf. 

Wir wijfen, daß die Kuan Yao Manufaktur 
von Pien King um das Jahr 5427 n. Chr. in die 
Umgegend von Hanghow in Chekiang — nadı 
dem „Phönixhügel“ oder in den Palastbezirk — 
verlegt wurde; wahrjdheinlich haft fidı von hier 
aus die Wiffenjchaft der Herftellung der Glafuren 
jener „Beamfen Töpfereien“, des Kuan Yao, 
oder wenigftens einiger der haupfjädlichften 
Glafuren nah dem Süden Chekiangs, nah Lung 
Chüan und Umgegend gezogen, wo von Alters 
her die Keramik landjäßig war. Die Erzeugung 
des Chekiang Kuan Yao wird jdhon in den 
legten beiden Dritfeln des 42. Jahrhunderf 
einen ziemlihen Umfang angenommen haben; 
mit dem Erlöfchen der Sung-Dynaffie (1280 n. Chr.) 
foll fie ihr Ende erreihf haben. Ijt leßferes 
rihfig, [fo kann fih dies wohl nur auf eine 
beffimmfe Art, vielleiht auf das eigenflide 
Kuan Yao bezogen haben, denn Lung Chüan 
Yao, Celadon, it fiher audh nod jpäfer 
hergeftellt worden. Wenn wir mif K. Schirmer 
annehmen, daß das Tyunju Marco Polos das 
Ta Yao in der Nähe Lung Chüan’s gewejen ift, 
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jo hat Marco Polo dorf am Ende des 13. 
Jahrhunderts noch eine blühende Porzellan- 
manufakfur vorgefunden, wo „Porzellangefäße 
von allen Größen gefertigt wurden, die fchönsten, 
die man fih vorjtellen kann; die nur dorf in 
der Stadt Tyunju gemadhf und von dort in die 
ganze Welt ausgeführt werden; wo fie jo 
zahlreih und jo jpoftbillig find, daß man für 
einen venefianiihen Grojjo drei jo jchöne 
Schüjfeln kaufen kann, daß es unmöglidı ift, jich 
befjere vorzuftellen.“ 

Da nun die blaugrünlihen Glafuren, die 
Savankolok von China enflehnfe, den Lung 
Chüan Yao und Chekiang Kuan Yao des 12. 
Jahrhunderfs am näcdhlten kommen, fo finden 
wir hier einen ungefähren Anhalt zur Bejfim- 
mung des Zeifpunkfes, wo diefe cdhinefifche 
Töpferkunjt nach Siam wanderfe, und wir dürfen 
diesen mif ziemlicher Sicherheif auf die Mitte 
und den Ausgang des 92. oder den Anfang 
des 43. Jahrhunderfs verlegen. Auf diefe Zeif 
deufen aucd die anderen Glajuren hin, die Siam 
von China übernommen haf. 

Ziehen wir diejen Schluß, jo jeßgen wir uns 
allerdings in einen gewijjen Widerfpruh zu der 
fiamefijhen Gejchidtsjchhreibung, welde die Zer- 
jtörung des Reidhes Sukofhai-Savankolok in das 
44. Jahrhunderf legen. Vielleihf werden späfere 
Forjhhungen diefes Ereignis als zu früh gejegt 
erkennen. Andererjeifs ift es aber wohl möglich, 
daß Savankolok, das auf eine lange Blüfezeit 
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zurüdjah, und wahrjcheinlih zu einem Sißge der 
Töpferkunft geworden war, auh dann nod die 
Geheimnijje der Porzellankunfft von China 
empfing, als das neue Reich Pitfanulok-Lopburi 
bereits die Haupfjfadf gen Süden verlegf hatte. 
Daß die Ofen von Savankolok nod lange nadı 
der Zerjtörung des Reiches Sukofhai-Savankolok 
beftanden haben müjjen, beweijen die Nacdah- 
mungen von Blau-Malereien auf weißem Grunde, 
aus der Ming-Zeit, die man dorf gefunden 
hat und von denen wir weifer unfen fprechen 
werden. 


Als eine andere fehr frühe Nachahmung 
cdhinejijher Keramik darf eine fchwarz-braune 
Glajur bezeichnet werden, die in dem Kien Yao 
der Tang-Dynajffie (680-907 n. Chr.) ihren Ur- 
grund haf. Diefes Kien Yao jftammf bekanntlich 
aus dem nur efwa 400 klm. füdwejflih von Hjiao 
Mei gelegenen Kien Yang und wurde jchon in 
der Sung-Dynaffie mit mehr oder weniger Glück 
an zwei oder drei anderen Orten des Reiches der 
Mitfe, so in Chündow, dem heufigen Yüdhow, 
in Honan und Nandang in Kiangsi und späfer 
in Korea und Japan, wo es als Temmoku große 
Verehrung genoß, nachgeahmt. 


Während aber in China in der Tang- und 
der nördlihen Sung Dynajftie der jchwarze 
Scherben diejer Töpferei immer fehr hart, jfhwer 
und fehr kaolinhalfig war, weist diejelbe Arf in 
Siam einen zwar j[chwarzen, aber bedeufend 
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leihhferen, kaolinarmen Scherben auf, wie ihn 
nur die späfere Sung-, Yüan- und Ming-Zeif 
kennen. Die fiamefijhe Glafur erinnerf an jene 
j[hwarzen Sung-Glafuren, die dort, wo an er- 
habenen Rändern und Kanten die Glajur nur 
dünn geflojjen ist, eine fabakbraune Farbe 
zeigen. „Hafenhaar“-Strihe, jene feinen blau, 
bräunlich oder filbern fchimmernden Linien, und 
blifzernde Sterne und alle die anderen Fein- 
heiten der cdinefijhen Tang- und Sung-Kien 
Yao-Glafuren fehlen den fiamefifchen Sfücken. 


Eine andere von China übernommene 
Glafur Savankoloks ijf die gelbbräunlihe. Sie 
ift dünnflüffig und jcheint im allgemeinen nur bei 
geringerwerfigen Sfüdken verwandf worden zu 
jein. Sie deckf meiffens einen leichfen, porösen, 
gelblihgräulihen Scherben. In befjeren Exem- 
plaren kommt die Glafurr aut mif blauen 
oder bläulihen Lidhfern vor, wie fie uns aus 
China aus dem Ende der. Sung-, der Yüan- 
und dem Anfange der Ming-Dynajffie bekannt 
find. Wie gewöhnlih erreihf die fiamejijche 
Spielarf nihf die Vollendung des dinejijchen 
Schmelzes. 


Sclließlih treffen wir unfer den Savan- 
koloker Töpfereien audı nodı eine weißliche, 
halbdike bis dünne Glafur von mildhiger Farbe 
ohne Bemalung an, die weih und gewöhnlich 
jftark gekract ijt, der dazu verwandte Scherben 
ift mittelfein, leihf und gräulich-weißlich. 
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Was hemalte Stüdke anlangt, jo jind, 


abgejehen von den oben bereifs erwähnten mif 


gelbbräunliher Farbe dekorierfen Martabani- 
Stüken die Nacdahmungen der cdhinefijhen 
Blau- und-Weiß-Malereien die inferefjanteffen. 


Der Scherben bei ihnen iff gemeinhin von 
geringerer Qualifät, leichfer und poröfer als 
der cdhinejijhe, immerhin aber noch von aus- 
gejprodhenen Porzellancharakter. Die verwandte 
blaue Farbe, die als Unterglajfurmalerei auftrift 
ift ein finfiges, ins Schwarze jpielendes Blau, das 
häufig einfadh zu einem fajt farblojfen Graujchwarz 


verbrannt if. Die weiße Glafur neigt zum 


Opaquen und zeigf gern mildhige, wie ge- 
ronnen ausjehende Stellen. Wir haben Stücke 
gejehen, die mif der viercdharakferigen Re- 
gierungsmarke der Ming-Dynaffie auf der 
unteren Seife des Gefäßes gejhmüdkf waren 
und auf der inneren Seite des Bodens und zwar 
ebenfalls in Blau eine dinefijhe Zahl trugen, 
wie wir joldhe bei chinefijchen Porzellanen aus 
der Ming-Dynajftie in Blaumalerei auf derjelben 
Stelle und aus der Sung-Dynasfie auf dem 
äußeren Boden von Pofferien eingegraben 
kennen, wo jJie die Größennummer des Sfückes 
bezeichnen. Nach fiamefijher Anjichf bedeufef 
jene Zahl, daß das Sfück in der Regierungszeit 
des 9. 2, 3. u.s.w. Königs von Savankolok an- 
geferfigf wurde. Das dürfte kaum die zufreffende 
Annahme jein, denn wir haben ein Sfücdk mit 
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Ming-Marke und der dhinefifchen Zahl 6 gejehen. 
das unzweifelhaft nicht aus der Zeit des jechffen 
Königs von Savankolok, dejfen Regierungszeif 
erheblich viel früher liegen dürffe, ffammen kann. 
Höchffens könnte man annehmen, daß von dem 
König von Savankolok an, der die Porzellan- 
manufakfur nach Siam verpflanzte, gezählt wurde, 
aber audı dieje Auslegung will uns gezwungen 
erfcheinen. Wohl aber wäre es möglid, daß 
man in Siam, wie übrigens auch in Europa, jene 
die Größe angebende Zahl für eine Marke 
gehalten haf und daß man, ebenjo wie man die 
Regierungsmarke nadhmadtfe, aucdı jene hinzu- 
fügfe, um die Nahhbildung wenigjfens äußerlic 
vollkommen zu maden. 


Diefes Blau-und-Weiß kommf aud auf 
einem grauen, leihfen Scherben vor, dejjen 
gräuliche Glajur efwa jo fein gekradt ijt, wie 
die Forellenhauf-Krakeln der cdhinefijchen Por- 
zellene. 


Wie jfchon Lyle fejtgeifellt hat, wurden die 
Savankoloker Erzeugnifje häufig auf röhren- 
förmigen Sfüßen im Ofen gebrannf. Derarfige 
Stüßen find uns erhalten. Sie zeigen einen 
fchwarzen oder jhwarzgebrannten, leichten Scher- 
ben und eine braune bis jhwarzbraune, jhwad 
glänzende, enfweder glafierfe oder durh den 
Niederjhlag der Glafuren im Ofen verglajfe 
Oberflähhe. Das Material ijf nichf jehr verjchieden 
von dem zu den oben genannten j[hwarzbraunen 
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Glafuren verwandfen Scherben, während die 
glänzende Oberflähe, die von einem Aufftrich 
herrührt, den man kaum Glajfur nennen kann, 
jih durch ihre mindere Qualifät erheblih davon 
unferjcheidet. | 

Was die Vermufung anlangt, daß das 
Material des jiamefijhen Marfabani oder der 
befjeren fiamefifchen Töpfereien überhaupf nad 
Siam von China eingeführt worden jei, jo 
möcfen wir uns dahin ausjpredhen, daß dieje 
Annahme hödffens für die .erffen Töpfereien 
gelten kann, bei denen die cdinejijchen Töpfer- 
meijlter gewißermaßen ihr nöfigftes Handwerks- 
maferial mif nah Siam genommen haffen. Denn 
abgejehen davon, daß fith gemeinhin der fiameji- 
jhe Scherben wejenflih von dem dinefijchen 
unferjhheidef und daß es dem dhinejijhen Cha- 
rakfer widerjprihf, das Rohmaterial, wofür 
China jelbjt die bejfe Verwendung haffe, aus 
dem Lande zu lafjen, ijft au kein Grund einzu- 
jehen, weshalb, wenn man jogar die Thonerde 
aus China nah Siam häffe imporfieren müffen, 
man gerade Savankolok und nicht vielmehr 
einen am unferem Laufe des Menam bequemer 
gelegenen Ort als Fabrikafionsjfäffe für die 
jiamejijhe Töpfereikunft häffe wählen jollen, 
ja weshalb man überhaupf in Siam eine 
Induffrie häffe jchaffen follen, für deren Ex- 
iiftenzberehfigung die haupffählihffen Vor- 
bedingungen fehlten. 


nn nn 
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Sfudien auf dem Gebiefe dinefijcher 
Keramik. 


Das vergangene Jahrzehnt ist reich ge- 
wefen an der Auffindung von alfen Töp- 
fereien in China, von deren Vorhandenfein 
man vordem kaum efwas wußfe Aus- 
grabungen haben die Thonwaren der Chou-, 
der Han- und der Tang-Dynaftieen zu Tage 
gefördert, aus den Schuffhaufen von Honan ijf 
das rofgeflekfe, blaugrünlihe Chün-Yao der 
Sung- oder Yüan-Dynajftie enfjtanden, und Che- 
kiang haf uns die alfen Celadon- und Celadon- 
ähnlihen Glafuren bejcheert, welch letzfere 


wegen des Interejjes, das jene geheimnisvollen 
und jhhönen Celadone immer erregf haben, 


unfere Aufmerkfamkeif befonders in Anfprud 

nehmen. | 
Die Chekiang-Funde kommen seif mehreren 
Jahren regelmäßig über Wendhow auf den 
Shanghaier Markt, wo jie als Wendhow Yao 
bekannt geworden find und fobald der Händler 
feine Herberge betreten haf und die Kurio- 
Händler ihre Beufe gewiffert haben, reißenden 
Abjafz finden. In ein paar Körben, jchledt- 
verpackt, bringen jene ihre Ware an, die jich 
aus wahllofen Aufkäufen aus dem alten Celadon- 
Gebiefe, das ift bei Lung Ch’üan, Hfiao Mei und 
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Ta Yao, und in der Nähe des Tafi-Flußes 
in der Südweftedke Chekiangs zujammensetzt, 
Dorf werden fie in den Schuff- und Scherben- 
haufen der alten Töpfereien und aud in 
Gräbern gefunden. Nachdem feif einiger Zeif 
die Behörden das Oeffnen von Gräbern ver- 
boten haben, find die lefzferen Funde feltener 
geworden, was indejjen keinen allzugroßen 
Verlujt bedeutet, da die Tofenbeigaben in China 
immer von geringerem Werfe waren und ein 
wenn aud zerbrodenes oder efwas verun- 
glükfes Sfük aus den Scherbenhaufen, ein 
Schälcdhen, ein Dreifuß, ein Kännchen, ein Vogel- 


näpfhen, das uns die Höhe der Sung-Kunft 


jelbft in den einfahen Gegenjfänden des 
fäglihen Gebraudtes vor Augen führf, wertvoller 
iit als die bejferhalfene Grabbeigabe von roher 
Arbeif. 


Die Chekiang-Funde zerfallen in folgende 
Gruppen: 


4. Diejenigen aus einem poröjen, gel- 
blichen, harfgebrannten Thon. 


2. Diejenigen aus einem dunkelgrauen, 
mujchelbrüdigen, feffigen, porzellan- 
gleichen, hellklingenden Scherben. 

3, Diejenigen aus einem bläulih weißen 
bis weißbläulichen, mufjctelbrüdigen, 
feffigen, porzellangleichen, hellklingen- 
den, dem fypijdhen Celadon-Scherben. 
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Die erjfe Arf, den poröfen, gelblichen, 
harfgebrannten Thon haben wir bisher nur in 
Grabbeigaben gefunden und zwar in kleinen 
Dedkelurnen (Abb. Sc), die zur Aufnahme von 
Kornfrühfen oder Ähnlihem dienten, in zer- 
brodhenen Dreifüßen und Bedern mit Fuß. 
Der Scherben hat fidh im Feuer zu Isabellen- 
farbe verfärbt; er wird von mehreren Glafuren 
übereinander bedeckt, die erjtere, die dünnere 
ift rötlich hellbraun, die obere, die in kleine und 
kleinfte Kradkeln zersprungen ift, gelblihgrau 
und dik. Aud die unfere Glafur ift, wie fich 
das bei der Porofifät des Scherbens von jelbff 
verjteht, gekrakt, doh find die Kracdkeln hier 
nur mif der Lupe erkennbar. Das Innere der. 
Gefäße bedeckt die gleiche Glafur. 

Die zweife Arf mif einem dunkelgrauen 
Scherben, der unfer der Lupe nidıt, wie jonft 
graue Scherben es leichf fun, graue Pünktchen 
aufweift, führt uns zu der wihhfigen Gruppe der 
Sung-Porzellane mit dunklem Scherben. 

Diejfer Scherben fhimmerf an Stellen, wo 
die Glajur ihn nur dünn bedeckt, gelblihgrau 
durch fie hindurd. Dort wo er nidıf von der 
Glafur bededt ift, it er dunkelbraun, jtumpf, 
cigarrenblafffarbig. Nur an den Glafurrändern, 
wo die Glajfur ganz dünn aufliegf, zeigt fih die 
dunkeljte Schaffierung des glänzenden Braunes 
der gefigerfen Sungböden. 

Die Glafur ijt bläulich-gräulich-grünlich; ie 
it „kalt“, das heifßf: fie erweckt den Eindruck 
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der Kälte, fie it dik, hat „Erdwürmer“ — jene 
dunklen, kleineren oder größeren Linien in der- 
jelben Farbe der Glafur —, fie hat .Ameifenfraß“, 
jene unregelmäßig nebeneinandergereihten, 
nur mikrojkopijh erkennbaren Bläschen, die 
man auch mif Schnee im Wajfer oder gewäfferfer 
Waffe verglihen haf. Sie foll kracellos fein; 
es kommen indefjen aud Sfüke vor und 
zwar fehlerhafte, die gekradt find, ja wir haben 
jogar die gewollte ungekrakfe und die ver- 
jehenflih gekrakfe Glafur an ein und demfelben 
Stücke angefroffen (Abb. g) und zwar ift fie bei 
dem hier abgebildefen Sfücke am Hals, an der 
Vajenjhulter und an dem oberen Teil des 
Vajenkörpers gekrakf, d. h. an denjenigen 
Sfellen, wo fie fchnell abgefloffen it. Sie ift 
dorf halb durdhjichfig, glafig, weift mitfelgroße 
Kradkel und mit bloßem Auge fichfbare Bläschen 
auf und ijt in den Stellen, wo fie fih angejam- 
melft haf, bläulih-grünlih, während die untere 
Vajenhälfte das korrekte, kalfe, grünlihe Grau 
zeigt. 


Die großen, mif den Füßen des Tajchen- 
krebjes verglihenen Kradel, die jih bei allen 
alten dicken Sungglajuren bisweilen einjtellen, 
kommen auch bei diefer Arf gelegentlich vor; 
jie haben nidhfs mif einer eigentlichen, einer 
gewollten Kradkelierung des Sfückes zu fun, 
jondern bilden jidı im Laufe der Jahre von 
jelbft. 
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Die driffe Art, die des eigenflichen Celadon- 
Scherbens zerfällt in viele Unterabteilungen. 
Schon der Scherben jelbjt ift nichf gleidimäßig 
bläulich weiß; vielmehr herrjht bei dem einen 
Stük ein bläulicher, bei dem anderen ein 
weißlicher Ton vor. 

Bei den Glafuren laffen fich folgende deutf- 
lihe Abarfen untferjcheiden: 
ein graubläulihes Weiß, 
ein gelbrötliches Grau, 
ein Gelbbraun, 


a a 


ein Graubraun und zwar 
a. ein dunkles und 
b. ein helles, 
5, ein Grau und zwar 
a. ein gelbgrünlihes und 
b. ein bläuliches, 
6. ein Hellblau, 
7. ein Grün und zwar 
a. ein Blaugrün und 
- b. ein Celadon-Grün. 

4. Das Gräulih-Bläulihe Weiß. Es ijt das 
Yüe Pai der Sung-Dynaffie, das „Mondweiß“, 
das Clair de Lune. Die Glafur fühlt jich feffig 
an, fie weift „Erdwürmer“ und „Ameijenfraß“ 
auf und kommf bei Gefäßen wie Skulpfuren 
vor. Der nicht glajierfe Teil des Scherbens ijt 
rofakrapp verfärbf. An einer kleinen hier 
abgebildeten Kwanyin-Figur (Abb. fa) ift der 
Scherben ausgejprodhen bläulichweiß. 
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2. Das gelbrötlihe Grau; dies ijf ver- 
mufih das Mi Se, das „reisfarben“ der 
Chinefen, ein fajt undefinierbares Farbengemifch 
von rofa, grünlidı, gelblidı, alles in allem ein 
unreines Gelbgrau ergebend, das an die Farbe 
von ungejcälten Reis erinnerf. Wir haben dies, 
wenn es aus Chekiang ffammfe, immer nur 
gekrakf gejehen und zwar mif kleinen Kradkeln 
fruit&@ — und größeren, dunkler gefärbten. Die 
Maffe ift poröfer als bei den anderen Arfen 
diefer Klaffe; die Glafur ijt fetfig, zeigt „Erd- 
würmer“ und ijf nie glafig. Der unglafierte Teil 
des Bodens iff rojfbraun. (Abb. Ib), 


3. Das Gelbbraun. Dies kommt in glaffer 
(Abb. 4h) und in gekrakfter Glafur (Abb. fe) 
vor. Die glaffe Glafur weijt ein fchönes, gefät- 
figfes, rehfarbenes Gelbbraun auf, das gelegent- 
lih und an den Stellen gejammelter Glafur ins 
Moosgrüne übergeht (Abb. /h). Lefzferer Um- 
jtand haf die Vermufung nahegelegt, daß diefes 
Gelbbraun nur eine Fehlfarbe des Celadon- 
Grün fei. Wenn diefe Annahme rihhfig wäre, 
häffe dieje Fehlfarbe jedenfalls eine folde 
Vollkommenheif erreicht, daß fie Anfprucı darauf 


hätte, als befondere Gaffung anerkannf zu 


werden, ähnlich wie die berühmte „Pfirfithhauf“- 
Farbe, das „Peadı Bloom“ der grünlih rofa 
glafierten Kanghi-Porzellane. Aber es ijft au 
unwahrjceinlih, daß wir es hier lediglich mit 


einer Fehlfarbe zu fun haben, denn diefes 
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Braun kommt auch in helleren Schaffierungen, 
die nichfs mit jenen Celadon-Grün zu fun haben, 
vor. (Abb. {e). | 

Die dicke Glafur iff durchfichfig, nicht glafig, 
voll von mikrofkopijh kleinen und auch von 
größeren Bläschen: „Erdwürmer“- und „Ameijen- 
fraß“-Male haben wir bei ihr nidıf bemerkt. 
Sie fühlt fich harf an, nicht feffig wie die Sung- 
Glafuren. Trotzdem wirkt jie, infolge ihrer 
großen Transparenz, wie bei dem Lofusblatt- 
jhäldhen (Abb. Ih), außerordentlid zart. 


Die gekrakfe Abarf finden wir in der 
Regel in hellerer Schaffierung. Die Kradkelie- 
rung ijf etwas größer als „fruife* und kommt 
auch in miffelgroßen Kradkeln von derfelben 
Farbe auf ein und demfelben Sfüde vor. Bei 
den gekrakfen Exemplaren, die wir jahen, 
waren nur mikrofkopifch wahrnehmbare Bläschen 
vorhanden. 


Die Durdfihfigkeit der Glafuren ijft bei 
beiden Arfen die gleihe. Der nidhfglasierfe 
Boden ift ifabellenfarben bis rofbraun verfärbf 
und feine Schaffierungen feinen fih nadı der 
Farbe des Scherbens zu richfen, indem je 
dunkler, je blaugräuliher die Maffe ift, je 
dunkler die Verfärbung der glafurfreien Fläche 
ausfällt. 

4. Etwas fchwieriger ift die Umjcreibung 
der näcdhften Klaffe, des Graubraun, bei der wir 
ebenfalls eine hellere (Abb. 2a und 2d) und 
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eine dunklere Abarf unferjcheiden (Abb. 3h). 
Diefe kommen glaff und gekrakt vor, die 
Kradkelierungen find indejjen derarfig unvoll- 
kommen und fehlerhaft, daß fie nicht als 
befondere Klaffe angefprochen werden können. 

Wichtig erjceinf die Feftjfellung, daß dieje 
Farbe einige fypijhe Merkmale der Sung- 
Glafuren aufweift: die mit bloßem Auge nicht 
jihtbaren Bläschen, den „Ameifenfraß“, die 
„Erdwürmer“, daß ihre Glajur, wenn aud nicht 
jo fetfig, wie die unter 1.) genannte, dodı weit 
weicher, feffiger fih anfühlt, als die der gelb- 
braunen Klaffe, daß an diefen Sfücdken nie 
Vebrigbleibfel der Celadon-grünen Glafur vor- 
kommen, wohl aber bei einigen Exemplaren 
Stellen einer hellen bläulihgrünlihen Glafur 
bemerkt worden find, wobei allerdings — nadı 
der Arf der Anbringung der Glajur an aus- 
gebefferten Stellen — die Vermufung nahe liegt, 
daß jene aus einem anderen Topfe ng 
(Abb. 2d). 


 Diefe Glafur unferjcheidef sich damif von 
der bisher ftefs als Fehlfarbe angesprochenen 
der bekannten großen Celadon Schüffeln, die 
gelegentlih, wahrjcheinlih infolge von VUeber- 
hitzung an der einen Seife ein ähnliches 
Graubraun und zwar gewöhnlidh nur auf einer 
Seife aufweifen. 
Derarfige Stücke, die deufliche Fehlfarben 
darjfellen, kommen übrigens audh unfer den 
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b. H. 5,75 cm. 


d. H, 8 cm. 
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Chekiang-Funden vor (Abb, 3a: ein Waffer- 
fropfgefäß in Bergform, das gleichzeitig als 
Pinfelhalter dienf; es ift unten gelbbraun ver- 
brannf und infolge zu großer Hifze am Boden 
geplafzt, oben grün, die Glafur glafig und 
gekradt). 

Der nidıt glafierfe Boden diefer Glafuren 
ift graubraun bis hochrofbraun. 

5. Eine glei bemerkenswerte Klaffe wie 
die des Weiß (Nr. 1.), ift die des Grau, das als 
ein gelbgrünlihes (Abb. 2b) und ein bläuliches 
Grau und zwar in helleren (Abb. 2f) und dunk- 
leren (Abb. 2e) Schaffierungen auftrift, 

Es ift die bekannfe „eiskalfe“ Glafur des 
Kuan Yao der Sung-Dynaffie. Der Scherben 
diefer Sfüke ift durchweg weiß, gräulich-weiß 
oder gelbrötlih-weiß, nicf bläulich-weiß; die 
unglafierfen Stellen find blaß-kremefarben bis 
rofakrapp oder gelbröflih; nur bei der dunk- 
leren Schaffierung haben wir einen dunkel- 
braunen, unglasierfen Streifen am Fuß und 
oberen Rand angetroffen. 


Die Glafur, die auch in mehreren Schichfen 
aufgefragen vorkommt, haf die nur mikrofko- 
pijh jichfbaren Bläschen, „Ameifenfraß“ und 
„Erdwürmer“, sie ift fetfig und dik. Wo fie 
vom Scherben abgeffrihen oder wo fie darauf 
nichf haften geblieben ift, kommt ein prädhfiges, 
mitfelkräftiges Rofbraun, das den dunkleren 
Tönen der gefigerfen Sung-Böden gleicht, zum 
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Vorjdein. Mit Redıf gilt dieje Glafur als eine 
der glänzendften Leijtungen der Sungzeit 
(Abb. 2b). Dorf, wo fie den Scherben dünn 
bedeckt, [himmertf diejer häufig gelbrötlih durd, 
was auf feinen Eifengehalt zurückgeführt werden 
mag, der bei jfark gebrannfen Stücken gele- 
genflih auh Boden oder dünne Wandungen 
hellgelbröflih färbf. Diefes durchfcheinende 
Rötlihgelb führt mit dem Bläulihgrau der 
Glafur zu hellpurpurnen Tinten (Abb. 4f), obwohl 
bei diefen Sfücken die „Purpuraugen* in den 
Luftbläshen, die anderen Kuan Yao-Glafuren 
jenen rötlihen Haud verleihen, niht vorhanden 
find. 


Mit diefen grauen Glafuren dürfen jene 
Stüdke nicht verwechjelf werden, bei denen das 
Grau aus Ueberhigung von hellblauen oder 
Celadon-grünen Glafuren entfffanden ift, In die- 
fen Fällen ift das Grau ffefs unrein, fdhmutzig, 
es fpielf ins Rötlih-Bräunlidhe hinüber. 


Wir find in der feltenen Lage für die 
Datierung diefer grauen Glafuren eine Urkunde 
anzuführen, die aus einem der begrabenen 
Töpferfelder der Ta Yao’er Gegend felbft jtammt. 


Es ift ein einfahher Leuchter, der uns das 
Datum jeiner Entftehung aufbewahrt hat (Abb. 4a), 
Auf einem, einem Kugelabfcnitt ähnelnden Teller 
erhebt fi in der Miffe ein Lichfhalter, der 
am oberen Rande durdh einen Wuljt verziert 
wird, | 
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Der Leucter ift unbenutzt und enfweder 
wegen kleiner Modellierfehler des Lichthalters 
oder weil die Glafur an der einen Seife, wegen 
zu jtarken Feuers an diejer Seife, etwas 
dunkler ausgefallen ift, feiner Zeif zu den ver- 
unglückten Sadhen geworfen worden. 

Sein Scherben ijt hellklingend, fetfig und 
mujchelbrüchig. 

Die Glafur bedekft nur den oberen 
Schalenrand und den äußeren Tellermantel; 
verfehentlih find ein paar Tropfen auf den 
Lichthalter gefprifzt, an zwei Stellen ift die 
Glafur vom oberen Schalenrand in die Innen- 
wand gelaufen, dort aber wieder abgewifcht 
worden. 

. Die Glafur ift miffeldik und von der 
gewöhnlihen Dünnflüffigkeit der Glafuren der 
füdlihen Sung-Dynaftie. 

Sie ift blaugräulih und an einer Seite des 
äußeren Schalenmantels ins Hellbräunlich-Graue 
verbrannt. Sie ift blajenlos für das bloße Auge 
und von „Ameifenfraß“-Maserung. 


Die innere Tellerfläche, welche eine Infchrift 
trägt, fowie der Lichfhalter find unglafierf; an 
den beiden Stellen der inneren Mantelfläche, 
wo die heruntergelaufene Glafur abgewifct ift, 
ift ihr Reft zu einem orangegelben, glänzenden 
Fleck verbrannt, zu dem helleren Gelbbraun 
des gefigerten Bodens der Sung-Porzellane. 
Dasfelbe Hellbraun zeigt der Leudhterfeller an 
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den oberen Rändern und an einer Stelle des 
äußeren Mantels, wo die Glafur nur fehr dünn 
aufliegf. ei: f ie; 
An der äußeren Wand hört die Glafur 
2mm vor dem Boden auf; ziemlich große Sand- 
körner haffen in jo reichliher Menge an den 
Auffatzjtellen, daß fie an dieje Eigenfümlichkeit 
der Ming-Sfücke erinnern. 

Der Boden frägt eine $ mm breife und 
4 mm tiefe kreisförmige Verfiefung, worin Glafur 
und Sandkörner hängen geblieben find. Mit 
dem Schabholz ift der Boden abgeffrihen und 
die Glafur, die, wohl nadı dem Einfaucden darin, 
auf ihm haftefe, ijt jo gut enffernf worden, daß 
fih nur noch geringe Spuren davon vorfinden. 

Die innere Tellerflähe läßt die Formung 
des Tellers mit. den Fingern erkennen; die 
Riffe und Linien des Daumeninnern und des 
Fingernagels haben deuflihe Spuren darauf 
zurückgelaffen. | 

Die Injcrift ift mit einem jcharfen Inftru- 
ment, wohl einem Metallgriffel, in fchöner Jiche- 
rer, fajt I mm tiefer Schrift eingegraben, Sie 
lautef: Ä 

Shao fing wu nien hi dhun yüech yao dai 
fu wei dhih und ein bisher. nicht entzifferfes 
Zeichen, Das heißt: | 

„In der Regierungsperiode Shao Ting, in 

ihrem 5. Jahre im Kajfanien (dem lefzfen) — 
Frühlingsmonat hergeftellt für das Haus Yao 
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von der Töpferei Fu Wei.“ Das nidf entzifferte 
Zeihen jtellt rg die Marke des 
Töpfers dar. 

Die SEN Shao Ting ijt eine 
der achf Nien Hao des von 1225 bis 1265 regieren- 
den Kaijers Li Tjung der füdlihen Sung-Dynaffie 
und zwar die zweife. Sie beginnf 1228 und 
endigt 5234, jodaß das 5. Jahr‘ big: Jahr 1232 
n. Chr. iff. 

' Der Name Fu Wei it wahrjceinlih der 
Name einer Fabrik und bedeufef etwa: „Reidher 
Ort“. „Für das Haus Yao“ wird bedeufen, daß 
der Leuchter für die Familie Yao hergeffellt 
wurde. 

Wir dürfen mit ziemlicher Sicherheit, 
annehmen, daß wir es hier mif einem Geräf 
des Tofenkultus zu fun haben; außer der efwas 
flüchtigen Arbeit — was den Toten diente, haffe 
faft durhweg geringen Wert; die fdhön und 
jorgjam gearbeifefen Sfücke waren für die 
Lebenden beftimmf — jprichf dafür die unglafierfe 
Innenjeite des Leucdtters. Der rohe Thon, die 
einfache Erde war dem Toten jfoffverwandt. Es 
ift der Gedanke des Wortes: „Erde zur Erde,“ 
der hier zum Ausdruck kommt. 

6.  Hellblaue Glajuren. 

Dieje Arf. unferjcheidef jfih von den grauen 
Glafuren außer durch die Farbe, durdı die Dicke 
der Glajur und das Vorkommen von Kracdeln. 
Die Farbe ijft in den meijten Fällen kräftiger 
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als das zarfe Hellblau des wohlbekannten, 
großgekrakfen Kuan Yao der nördlichen Sung- 
Dynaftie. Sie entfpriht dem Hellblau des 
Himmels an einem kalfen Wintermorgen nadı 
Schneefall, wenn dem Blau ein ganz geringer, 
grünliher Schimmer beigemifht if. Sie ift 
grundverjfhieden von dem Chai Yao, dem 
„Blau des Himmels nadı dem Regen“, das, 
entgegen der allgemein beliebten Annahme, 
nicht ein Hellblau, fondern ein tiefes, aus Kobalt 
und Ultramarin gemijchtes Himmelsblau gewefen 
zu jein fdheint, jo wie fatfächlidh der Himmel in 
füdlihen Gegenden nah dem Regen ausjieht, 
wenn ein Stük davon zwifchen fdhweren weißen 
Wolken hindurdjchimmerft. 


Dieje hellblaue Glafur pflegt dünner auf- 
zuliegen als die graue, weldie die didkfte von 
allen hier befprodhenen Glafuren zu fein [cheint. 
Sie haft die typijhe Stärke der Glafuren der 
füdlihen Sung-Dynaffie (Abb. 2c), Die gekrad- 
ten Stücke, deren Kradkeln mitffelgroß find und 
gelegentlihh fidhıtbare Blafen zeigen (Abb, 3g), 
find nodh dünnflüffiger und durdfichfig. 


7. Grüne Glafuren. 


Die grünen Glafuren zerfallen in zwei 
wichtige Gruppen; die erfte ift die des Bläulidh- 
Grünen, des Kinufa-Seiji der Japaner, das man 
am bejten mit dem zarfen bläulichgrünlichen 
Haude vergleiht der auf frifdhen Porree- 
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a. H. 6 cm. 
L. 42 cm. 

c. H. 55 cm. 

e. H. 7,25 cm. 


g. H. 15,25 cm. 
D.)0:3,75: ci 


Abbildung 3. 


b. H. 7,25 cm. 


d. H. 6,5 cm. 
f. H. 5,25 cm. 

D. o. 7,5 cm. 
h. H. 3,25 cm. 

D. o. 41,25 cm. 


Bläffern lieg, dem „Ching“ der Chinefen kaf 
exocdhen. (Abb. 3f). 


Diefe Art, wofür fidh der japanijhe Name 
„Kinufa Seiji” eingebürgerf haf, mif ihren 
typijhen Sung-Merkmalen, dem feinen weißen 
Scherben, den kleinen „Erdwürmern”, dem 
„Ameifenfraß”, ift fo bekannt, daß es fi 
erübrigt, hier näher darauf einzugehen; erwähnt 
fol nur nodı werden, daß diefe Farbe der 
Glafur in den Chekiang-Funden aud mit 
mitfelgroßen Kraceln angetroffen wurde, wenn 
auch bisher nur bei minderwerfigen Grab- 
beigaben, kleinen Urnen, während das Freifein 
von Kradelierung bisher als ein Charakteriftikum 
des Kinufa Seiji galt. 


Die andere Schaffierung des Grün ift die 
des eigenflihen Celadon-Grün, jenes Moosgriün 
mit ins bläulihe neigenden Tinten. (Abb. 3b 
und c). Es kommt gekrackt und ungekrakf und 
in zahlreihen Nuancen vor, die fih durch mehr 
oder minder ffarkes Vorherrjhen von Hellblau, 
Gelb oder Gelbbräunlih unferjheiden. Aud 
finden fih in einem Seegrün ausgefprodhen 
hellblaue Lichter in Erdwurmform (Abb, 4d). Die 
Glafur ift dik oder dünn, durdhfihfig und in 
diefem Falle immer gekrakt oder undurdfichtig 
und dann felten gekrakt, Mandımal jchimmert 
der Scherben rötlih durch die Glafur (Abb. 3d), 
was von einem rojakrappfarbenen Thon 
herrührt, der fi zwifhen reinweißen Thon 
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eingefprengtf findet und wahrfcdeinlich den eifen- 
haltigen Teil des Celadon-Scherbens darftellt. 


Unfer diefen Celadon haben wir  merk- 
würdig viele kleine Skulpfuren angefroffen, 
meijfens Gegenjfände, die für den Schreibtijch 
bejtimmt find, wie die drei fih prügelnden 
Knaben (ein Pinjelrojt) (Abb. 5d), der Mandarin 
mit dem Elfenbeinfcepfer in der redıten Hand, 


(Abb. 3e), das Einhorn (Tropfgefäße für Wajjer 


für den Tujchjfein.) (Abb, 3d). 


Wenn wir die Chekiang-Funde aus Lung 
Chüan und jeiner weiferen Umgebund über- 
bliken, jo kommen wir zu dem Schluffe, daß 
wir es hier zweifellos mif einer umfafjenderen 
Fabrikation als den Produkten der Veredler 
des Celadons, der Gebrüder Chang zu fun 
haben, aus deren Hand, wahrsceinlih im 12. 
Jahrhunderf, das angeblih „wie Fijchlaich “ 
gekrakfe Erzeugnis des „Aelferen Bruders “, 
das Ko Yao, und das des jüngeren Bruders, 
das eigentlihe Lung Chüan Yao, das „Celadon,“ 
aud einfah Chang Yao genannt, hervorgingen. 


Wir hören, daß, als der Hof der Sung um 


4127 n. Chr. von Honan nadı Chekiang floh, in 
die Nähe der neuen Haupfjfadf Hangdıow, an 
den Phönix-Hügel oder in den Palajtbezirk 
die Kaijerlihen Porzellanfabriken verlegt 
wurden, die bisher in Pien King, dem heufigen 
Kaifengfu, bejtanden haffen, und daß diefe 
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neuen Fabriken das Kuan Yao, das „ Beamfen- 
Porzellan“, in Ching, Bläulih-Grünlidı, Fen Hung, 
einem zarten Rot, vielleicht Porzellan, bei dem 
die Maffe röflin durdhfchimmerfe oder defjen 
Blau einen purpurnen Haud zeigfe, und Fen 
Ching, Bleichvioleffblau oder Blaßblau, heritellten. 
Der Schluß liegt hiernah nahe, daß von der 
Nähe der Haupfffadt die Kunde und die 
Kennfnis der Herjfellung von neuen Glafuren, 
diefes „Chekiang Kuan Yao“ audh nad der 
Südoffecke der Provinz nach Lung Chüan drang, 
das nur wenig mehr als 300 klm. von der 
Haupfffadt enffernt und feif Alfers her der 
Haupfjitz der Porzellaninduffrie der Provinz 
gewejen war, und hier nun, in Anlehnung an 
die Glafuren der Hangdhower Kaijerlinen 
Fabriken eine Neubelebung der Porzellan- 
Induftrie einfefzfe, deren Produkfe wir in jenen 
Ausgrabungen vor uns jehen. 


Der oben erwähnte Leuchter deufef darauf 
hin, daß zum mindejfen noh in der erjfen 
Hälfte des 13. Jahrhunderts diefes Chekiang 
Kuan Yao dorf fabriziert wurde. Man haf 
behaupfef, daß zu Anfang der Ming-Zeit — das 
heißt um 4568 n. Chr. — die Oefen dorf zum 
Stillftand gekommen feien. Wenn dies richfig ift, 
jo find fie vermutlich fpäter wieder angezündef 
worden, denn einmal finden fih in den Schuff- 
haufen Sfüce, die jo ffarke Anklänge an 
Ming-Arbeit zeigen, daß fie fit nichf unter 
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Sung-Porzellan einreihen laffen, und ferner 
blüht noh heufe in Sung Kang, das efwa 
füdlih von Ta Yao liegf, die Herffellung eines 
allerdings ftark minderwerfigen Celadons,. 

Sind unfere Annahmen zufreffend, jo dürfen 
wir hoffen, daß weifere Ausgrabungen in 
Chekiang uns audı die anderen noch fehlenden 
Glafuren des Kuan Yao vor Augen führen und 
uns fo einen immer tieferen Einblik in die 
Kultur einer glänzenden Zeif gewähren werden, 
wo ein fiefes Verjfändnis für wirklich Schönes, 
auc hinfichtlih der einfahen Gebraudısgegen- 
jtände des fäglihen Lebens, weite Kreife des 
chinesischen Volkes erfüllte, 
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II. 


Ein Bronzespiegel. 


Chinefijche Malerei geht, chinefifchen Quellen 
zufolge auf die fagenhaffen Dynajtien im 3. und 
2. Jahrtaufend v. Chr. zurück. 


An fich ift kein Grund vorhanden anzu- 
nehmen, daß die Kunjf des Malens in China 
nicht jfchon in fehr früher Zeit geübt worden 
if, denn die cdhinefijhe Schrift als in ihrem 
Urfprunge eine Bilderjhrift mußfe zur Bilddar- 
ftellung reizen, fhon ehe der Stichel, der die 
Zeihen in Bambusrinde rißfe, dem Pinjel 
und der Tujdhe wid. 


Bereits aus der Han-Dynaffie, weldhe die 
beiden le&fen Jahrhunderte vor und die beiden 
erften nadı Chrijfi Geburf ausfüllt, find uns die 
Namen von Malern überliefert worden und aus 
den darauf folgenden vier Jahrhunderten, 
genau von 224 bis 658 n. Chr., aus jener Zeit, wo 
China in einzelne Reiche zerfiel und die Dynaffien, 
von denen als die bemerkenswerfejfe die der 
Wei zu nennen ifft, in rafcher Reihenfolge fich 
ablöjten, find uns außer den Namen der Künjfler 
aud die Bezeidhinungen ihrer Bilder erhalten. 

Es jfcheint, als ob die Maler anfangs 
haupfjählih Porfraits und figürlihe Darjtel- 
lungen zu ihren Entwürfen gewählt und fich 
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erjft jpäfer der Landfchaffmalerei zugewandf 
häffen oder richfiger gejagt: zu dem mit Hilfe 
der Landfchaft dargeftellten, auf die Erhebung 
des Menjchen gerichfefen höheren Gedanken. 
Was in diefer Art cdhinefifher Landfdhafts- 
malerei, die fi an Kunjfwerf meilenweit über 
die einfache Wiedergabe der jdhönen, das Auge 
fejfelnden Gegend erhebt, zum Ausdruck kommt, 
ift hödhffe Stimmungsmalerei, ijt der befeelte 
Gedanke des goffbegnadeten Dichters, 
Wie Göthe fich eines Teiles feines Seelenle- 
bens enfäußert, wenn er uns feil nehmen läßt 
an dem, was fein Innerjfes in der Schönheit 
der Nafur empfindef, wenn er im Lied an den 
Mond jingt: 
Füllejt wieder Bujfch und Tal 
Still mit Nebelglanz 
Löjeft endlih auch einmal 
Meine Seele ganz; 
Breifejt über mein Gefild 
Lindernd Deinen Blik 
Wie des Freundes Auge mild 
Ueber mein Gejdick. 
oder weiter: f 
Ueber allen Gipfeln 
Ijt Ruh 
In allen Wipfeln 
Spürejt Du 
’ Kaum einen Hauch; 
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Die Vögelein fhweigen im Walde 

Warfe nur balde 

Ruheft Du auh — 
so ziffern durd das cdhinefijhe Landfchafts- 
gemälde der klajfiihen Zeit die Seelenjdhwin- 
gungen tief innerlih fühlender, in diefen 
Stunden ihres Schaffens von dem Hajfen und 
Drängen ftaubigen Erdenlebens losgelöfter 
Geijter, denen, um mif dem Diditer zu aseaass: 


„Apollo mif äniädenden Händen 
 „ Drüdt auf die Stirne das Siegel des Lichts“ 


In ihre Gedankenwelt, ihr Empfinden, ihr 
Leid und Freud fun wir einen flüchfigen Blick. 


Es mag uns anfangs jihwer werden, fo viel 
in dhinefifhen Bildern zu jehen, wie meine 
bejcheidenen Worte hier zu jchildern verfucen, 
aber liegt das nidhf vielleihf daran, daß wir 
wohl noch kaum Gelegenheif gehabf haben, in 
die geheimnisvolle Symbolik der malerijhen 
Ausklänge ajiatijhen Innenlebens einzudringen, 
daß wir noch Anfänger im Sehenlernen find ? 


Wer will uns deshalb tadeln? Wahre große 
Kunft bricht fih nur langjam ihren Weg und 
mühsam modelt sih in der Aeonen Kreije, 
nihf immer in auffteigender rR der .Menfd- 
heif Sinn für das Schöne. 


- Haben unfere Vorfahren sih nidhf Jahr- 
hunderfe lang mit der perjpekfivearmen, wenn 
nicht perjpektivelojen Malerei der Möndhsminia- 


45 


furen begnügt, waren nidıt noch bis Memling, 
Dürer und Lukas Cranadı jene flachfchulfrigen, 
engbrüsfigen Frauengeffalten das Schönheits- 
ideal des weiblihen Körpers? 

Jene Enfwictelung von der Figurenmalerei 
buddhiffiijher Heiliger zu der Wiedergabe der 
ewigen, geheimnisvollen Schönheit der Natur, 
die jeder Tag dem, der fehen gelernt hat, von 
Neuem offenbart, mag uns an eine ähnlidıe 
Entwikelung in der europäifchen Malerei 
erinnern, die wir in einem efwa gleich langen 
Zeitraum, der Zeit vom 44. Jahrhundert bis in 
die Gegenwart verfolgen können, wo aud in 
den erffen Jahrhunderfen in Italien, Spanien 
und Holland, in jchlehht verhehlter Eitelkeit und 
Selbjtbewunderung der fpecies homo, die Abbil- 
dung des Menjcen, fei es als Einzelporfrait, fei 
es in einer möglichff prächtigen Figurenvereini- 
gung, zu einem Kulf geworden war, der auf 
Jahrhunderfe hinaus den Maßffab des Urteils 
über das wahrhaft Schöne und Große zu 
feinem Nachteil beeinflußfe, wo die Malkunjf zu 
der jhhier endlofen Wiedergabe von Heiligen 
und Göftern, gejchichflihen Begebenheiten und 
Genrefcenen verflachte. | 

Wir finden in dem Morgengrauen dhinefi- 
jher Malerei Bilderfitel wie „Die fieben 
Buddhas”, „Der trunkene Gaft“, „Götter und 
Unjterblihe“, „Seltene Tiere“; von dem viel- 
gerühmten Maler des 3. und 4, Jahrhunderts 
n. Chr, Ku Kai Chi, werden neben Bildern wie 
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„Die elf Löwen“, „Tiger, Leopard und Geier“, 
„Eine buddhiftijhe Verjammlung*, „Verteilung 
buddhiftiiher Reliquien‘. „Göffinnen“ aud 
mehrere Landfchaften genannt. 


Von Ku Kai Chi’s Bildern ist angeblich 
eins: „Tugendjame Frauen“ oder wörtlicher: 
„Ermahnungen der Hofmeifferin“ erhalten, das 
fih im Befitze des brifijihen Mufeums befindet, 
wohin es angeblidh als ein Beufeffük eines 
englifhen Soldafen nadı dem Boxeraufitande 
übergegangen ift; es ift zweifellos ein jehr 
interefjanfes und auch ein fehr reizvolles Stück, 
wenn es von anderen Krifikern aud eher für 
eine gufe Reprodukfion der Sung-Dynaftie 
(960-4280 n. Chr.) gehalten wird und vielleicht 
nichf gerade geeignet if, Ku Kai Chi als den 
alle anderen überjfrahlenden Maler des Alter- 
fums erjcheinen zu laffen. Vielmehr ruft es die 
kurze Sentenz uns ins Gedädhfnis zurük, die 
einer der größten Kunftkrifiker Alt-Chinas, der 
im 5, und 6. Jahrhunderf lebende Hfieh Ho 
über ihn abgiebt, als er ihn in die driffe Klaffe 
feiner nach den Leifftungen der Künftler abgeftuf- 
fen fechs Malerklaffen ftellt und von ihm jagt: 
„Er war ein Meifter in Defailmalerei und tat 
nie einen faljhen Sfrih; aber die Ausführung 
jftand im Mißverhältnis zu feinem Vorwurf und 
man fchätzt ihn über Verdienft“. 


Was man aber audı immer über Ecdhfheif 
oder Unedtheit des Bildes anführen mag, in 
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jedem Falle ift es zum mindejten als ein Anhalts- 
punkf dafür, wie man jidh die Figurenmalerei 
jener Zeit efwa VOREHURMER haf, von hohem 
Intereffe. 

Wie froh würden wir fein, wenn wir außer 
der in der Rolle enfhalfenen unbedeufenden 
mif landfchafftlihen Zufafen gejchmücten Tier- 
fceene auch ein wirklihes Landfchaftsbild von 
ihm oder einem Meijter jeiner Zeit befäßen! 
Leider aber find, foweif unfere heufige Kenntnis 
reicht, solhe Kunjtwerke nihf auf uns ge- 
kommen. So müjjen wir uns aus Sfeinjkulp- 
furen, von denen die wichligften die um das 
Jahr 147 n. Chr. gefegten Flachreliefe von dem 
Grabmal der Familie Wu in Shanfung find, aus 
den Arbeifen der Hanföpfer, vornehmlih in 
ihren Berglandfhaften an zylindriihen Grabur- 
nen oder den diefen verwandfen Erzeugniffen 
der Bronzekunjft mühjfelig die einzelnen Land- 
fchaftsmofive zufjammenfuhen. Aber ein ge- 
jhlofjenes Landjchaftsbild finden wir auch fo 
nihf. Von diefem bekommen wir erjf eine 
leidlihe Vorjfellung aus den, wenn vielleicht 
auch nichf immer ganz einwandsfrei, auf die 
Tang-Dynajffie (618-907 n. Chr.) zurückgeführfen 
Funden in Chinefijh-Turkeffan, die wir M.A, 
Stein zu verdanken haben, bei denen fi als 
Umrahmung von Heiligenbildern, in abgefeilfen 
Feldern kleine in landjchaftlihe Umgebung 
gejeßfe. Scenen aus der buddhijfijchen BERERE 
aneinander reihen, 
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Abbildung 4. 
a. Leuchter. 
H. 4,5 cm. 
D. des Leucterfellers am oberen Rande 14,75 cm. 
Breife diejes Randes 4 mnmı 
H. des Lichfhalters 2,25 cm, 
b. Bronzespiegel. 
D. 12 cm. 


Unter diefen Umjtänden gewinnt ein kleiner 
Bronzejpiegel Bedeufung, den unfer Bild hier 
vorführf. (Abb. 4b), 


Er it einer der in zahllosen Exemplaren 
erhaltenen Metallfpiegel, die fidher feif der 
Han-Dynajfie, vielleiht aud fdhon früher, in 
China als Toileffenartfikel und Grabbeigabe in 
Gebraudı waren und bis auf den heufigen Tag 
in China und Japan verferfigt werden. Patfina 
und Guß und die Form der Oefe zur Befeftigung 
der di&ken Seidenflechte, die zum Halfen des 
Spiegels dienfe, verweijen unferen Spiegel 
efwa in die Zeit zwildhen 200 und 500 n. Chr. 


Im Vordergrunde erbliken wir die ffilifier- 
ten Wellen eines rajdı dahinfließenden Baches, 
am Ufer fitzt ein bärfiger Mann in Hockjffellung, 
und ein Knabe führf an der Leine ein Stück 
Rindvieh zur Tränke. Ueber Knaben und 
Odhfen jteigt eine Felswand empor, dahinter 
wird ein mit Stroh gededtfes Haus fichfbar, das 
nur ein kleines Fenffer aufweiff und auf einem 
rechfekigen Unterbau jteht, der in einer gewif- 
jen Perfpekfive wiedergegeben ift; hinfer dem 
erjten Haufe faudıt ein zweites hervor, das mit 
Brettern gedeckt zu fein jcheint und aus deffen 
Giebel zwei Ochfenaugenfenfter hervorlugen. 
Links nah dem Fluß zu ijt der Platz vor den 
Häufern mit einer Steinböfchung eingefaßt, die 
ebenfalls perfjpektiviih aufgefaßt if. Das 
Glanzftük aber ift eine knorrige Kiefer, deren 
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gewundener Stamm fidh hinter einem Felfen 
erhebt und deren Nadelbüjfchel in einer ganz 
ähnlihen Weife dargeftellt find, wie fie nod 
heufe bei Roflakjchnifzereien vorkommt. 


Auf dem freien Plafze links vom Kiefern- 
jtamm an derjelben Stelle, wo der Maler feinen 
Namen hingejfefzt haben würde, finden jich, 
und zwar eingegofjen, nihf eingejähnitzt, die 
Charaktere: Shang fr} Chia X Chu f£: „Dies haf 
vermerkt (gezeichnef) Shang vom Haufe Chia.“ 


Wer „Shang vom Haufe Chia“ war und wann 
er lebte, ift bisher leider nichf fejtzuffellen gewejen. 
Es mag ein Maler gewefen fein, nach dejfen Bilde 
der Bronzegießer fein Wachsmodell formfe oder 
auch der Name der Bronzekünjflers jelbit, der 
hier, abweichend von den fonjf üblichen. Orna- 
mentfen der Bronzejpiegel, wie Ranken und Trau- 
ben, Tieren, Drachen, Phönixen, den Injeln der 
Seligen, Streuornamefen und Schriftzeichen, viel- 
leichf in Anlehnung an ein ihm: lieb gewordenes 
Bild felbftfändig feinen Entwurf jhhuf. Für die 
legfere Annahme jpriht dje ‚Anpafjung der 
Landjchaft — in der Form des Sfammes und der 
Zweige der Kiefer und in dem Lauf des Bades — 
an die Kreisform des Spiegels. a. 

Was den dem Bilde zu Grunde liegenden 
Gedanken anlangt, jo kommt unjeres Erachtens 
nihft in Frage, in dem am Wajjer fißenden 
Alten und dem in den Bad äugenden. Rind 
eine Anjpielung auf das Spiegeln der Wajfjer- 
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fläche zu finden, denn einmal spiegelt bekannt- 
lich. fchnell fließendes Waffer jchledıf oder gar- 
nihf und andererfeits wäre diefer Gedanke 
zu armjelig und. bei der Nebenjädlichkeif der 
Spiegelung in der Gefamfkompojfifion auch nicht 
glüklih zum Ausdruk gebracht. 


Uns jcheinf hier vielmehr ein auf jpäferen 
dhinefijhen Bildern sid häufig findender Ge- 
danke wiedergegeben zu fein: das Sinnen des 
bejahrfen Mannes in der Nafur, der Genuß des 
Lebens an den fimplen Güfern der Welt, das: 
Beafus ille qui procul negofiis paferna rura 
araf bovis suis, : 


So fißt denn auch hier der alfernde, der 
Kleidung nach von irdijchen Sorgen freie Mann 
unweit des Baumes des langen Lebens, der 
Kiefer, die ihm nodı viele lange Jahr verjpricht, 
an den Ufern des Bades, auf defjen geheimt 
nisvolles Murmeln er laujht. Einen Sohn ha- 
ihm ein güfiges Gejhick bejcieden, der zur 
Tränke das Rind führf. Gefchüßt hinter kühlen- 
der Felswand liegf fein Gehöft. \ 


Wir finden, wenn audı wohl nur in den 
Anfängen liegend, in dem Bilde die Poffulafe 
erfüllt, die jpäter die chinejijche Malerei der klaff- 
ifhen Zeit beherrjhen: In der Darftellung des 
Empfundenen die Wiedergabe von Rhythmus und 
Harmonie der Objekte, anatomijche Struktur, Wie- 
dergabe der Nafur nadı dem subjektiven Emp- 
finden des Künjflers, künftleriijhe Kompofition. 
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Der hocdende Mann und der Knabe find in 
Stellung und Faltenwurf gut beobadtfet und 
das Rind ift in der Wendung des Kopfes und in 
der Beinffellung eine bemerkenswerfe Leiftung. 
Die Gruppierung der Figuren im Bilde, ihr 
Aufbau in verjhhiedenen Höhen, wie oberhalb 
von dem Greis der Kiefernffamm ftark befont 
wird, um jenen zum genügenden Gegengewidt 
zu der fchwereren Gruppe des Knaben mit dem 
Rind zu gejfalten, das Abwägen der Entfernung 
des im Bilde leichteren Greifes und der 
gewichfigeren Knabe- und-Rind-Gruppe zu dem 
Mittelpunkfe, der Bucdelöfe, der Rhythmus, der 
in den nahı redts fallenden Wellen, den 
Windungen des Kiefernftammes und in jeinem 
Geäft, den Spalten der Felfen oberhalb des 
Knaben, in der Wendung des Haupfes des 
Mannes und des Kopfes des Rindes Ausdruck 
findet und mit dem Schwingen der Linien von 
links nadı redhfs den Abendwind andeutet, der 
von links her über das Bild ftreicıt, diejes 
ganze Bejeelen der Linie verrät die Hand des 
fein empfindenden Künjflers. Deshalb meinen 
wir audı, daß dem Bronzegießer das Gemälde 
eines Meifters feiner Tage oder vielleihf gar 
einer früheren Zeit zum Vorwurf diente, und in 
diefem Umftande liegt das Intereffjante unjeres 
unfcheinbaren Spiegels. 


Wir haben allen Grund zur Annahme, daß 
hier in Bronze — bei all den Mängeln, die der 
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Wiedergabe in Metall anhaften — das Bild 
eines Malers aus jenen frühen Zeifen der 
dhinefijhen Malkunft vor uns lebendig wird, 
und bei einiger Phantafie, indem wir in Gedan- 
ken auf einem langgezogenen, redhfekigen Feld 
von alter gebräunfer Seide mit markigen Linien 
verblafjender Tufhte das Bild uns einfügen, 
erfteht aus jener Zeif des 2, bis 5. Jahrhunderts, 
aus der Gemälde uns wohl nit mehr erhalten 
find, was der nagende Zahn der neidischen 
Zeit uns zu rauben verjudt hat: ein fiefempfun- 
denes Stimmungsbild lebt hier wieder auf, ein 
Stük Poefie in einem weltvergefjenen Erden- 
winkel: wenn man von Liedern ohne Worte 
jpricht, jo haben wir hier ein wortlofes Gedicht. 
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IV. 
Einige Chinesische Bilder. 


Die Blütezeit chinefijher Figurenmalerei 
liegt, joweif wir das auf Grund des uns vorlie- 
genden Maferials zu beurfeilen vermögen, in 
der Tang- und Sung-Dynaffie und den die Zeif 
zwijchen beiden ausfüllenden kleinen Dynaffieen. 
(618-4280 n. Chr.). Zwar hören wir fdhon unfer 
den Tfin, der Liu-Sung-, der Liang-, der Wei- 
und der Sui-Dynajtie (265-618) von Malern, die, 
nach den uns erhalfenen Namen ihrer Bilder 
zu urfeilen, fih mit dem gleiten Gegenffande 
befaßt haben müffen, und in der bekannfen 
Rolle des Ku Kai Chi („Tugendjame Frauen“ 
oder „Ermahnungen der Hofmeijferin“) glaubt 
man fogar ein ecdhfes Bild des im 4. und 5. 
Jahrhunderf lebenden Künjflers zu bejißen, 
aber das vorhandene Material aus jenem Wie- 
genalfer der cdinefijhen Malerei ijt dodh zu 
gering, als daß wir wagen könnten, hier von 
einer Blütezeif der chinefijchen Malerei zu [prehhen. 


Aus der Tang- und Sung-Dynaffie find uns 
dagegen nodı verhältnismäßig viele Bilder er- 
halfen und jo wenige unfer ihnen auch einen 
Stammbaum aufzuweijen vermögen, jo ijt doc 
vorurfeilsfreie, lediglih nah dem Stil, der Auf- 
faffung, der Schönheit in Kompojfifion, dem Strich, 
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der Farbe, der Tufjce, der Siegelpajfa, der 
Malweife und jchließlih der Seide urfeilende 
Kritik imjtande gewejen, mif abjoluter Bejfimmt- 
heit Bilder in die Zeif von Kien Lung (1736-1796) 
und Kang Hi (4662-1722), mit ziemlicher Sicher- 
heif in die Ming-Dynajtie (4368-4644) und Yüan- 
Dynajtie (4280-4368) und mit großer Wahrjcein- 
lichkeit in die Sung- und die Te Dynaftie zu 
verweifen. . 


Unjere Wiffenjchaft über chinefijche Malerei 
ift noch jung. Noch vor zwanzig Jahren gab es 
in Europa und Amerika kaum ein Dufzend 
Leute, die mif fehenden Augen dinefifche Bilder 
gejchauf haffen. Chinefijche Porzellane, Schnupf- 
tabakflafchen, Elfenbeinjhnifzereien, moderne 
Lackmalereien, Zellenjchmelzarbeiten, Perlmutter- 
infarfien und, wenn es hodh kam, einige 
Kennfniffe über gejchnifzten Roflak, Nephrif- 
fchnitzereien und Bronzen machten das Wijfen 
der Kunftliebhaber aus. 


Weif leichter hielf die unjchwer verjfändliche 
japanijhe Kunjt mif ihren gefälligen Formen 
ihren Einzug in Europa. Der japanijche Farben- 
holzjhhnift wurde eine förmlihe Mode. Die 
Kunfthändler kauften die Bläffer zu Taujfenden 
auf und gefickt, wie fie auch auf dem Gebiete 
der europäifhen: Kunjf den Gejdhmadk der 
Kunjfliebhaber lenken und jdließlicı dikfieren, 
galt bald kein Mujfeum mehr für vollkommen, 
das nichf eine ffafflihe Sammlung jener Druke 
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aufweilen konnfe. Nafurgemäß richfefe sich 
nun, nihf zum wenigjfen angeregt durch die 
oltafiatijhe Abfeilung der Parifer Weltaus- 
ftellung des Jahres 4900, der Forjchargeijt auf 
die jenen Holzjanitten zu Grunde liegende 
Hohe Kunjt und fo begann eine Zeit ernjtlihen 
Studiums auf dem Gebiete ajiafijdher Malerei. 
Wo mußfe man da den Hebel anfefzen? Wo 
lagen die Bilder für das Auge und die Lupe 
des Forjchers bereit? 


Man wußfe einiges von perlifchen Minia- 
furen, von wenig anjprechenden, fimplen 
indijchen Aquarellen; in China jelbjt häffe 
man wohl gern Sammlungen gejuhtf, aber 
wer ahnfte, wo dieje zn finden waren? Die 
herrichende Dynaffie, die der Mandjchus, war, im 
allgemeinen gejprocen, nie ein Volk verfieften 
Kunstempfindens gewesen. Wie die Mongolen 
der Yüan-Dynaftie, ihre Stammesveftern, haffen 
sie Freude an laufen Farben, bunfen Blumen, 
bunten Vögeln, bunfem Cloijonne, buntem, viel- 
farbig bemaltem Porzellan; ein leicht erlerntes, 
leicht befriedigfes Gefühl für den Augen gefällige 
Farben, das war ihre Domäne Nocd heufe 
betrahfet der eigenflihe Chinefe, bejonders 
der Südchinefe den Mandjchu, was Gejchmack 
und Gefühl für Schönheif anlangt, nicht als 
gleichwerfig mif sidh felbjff. Nach feiner Anjicht 
ijt das redıfe Verjtändnis für das, was jchön 
und wirklich sammelnswert if, nur in dem 
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Vollhinefen ausgebildet, wie fih denn aud 
tatjächlih die größten Sammlungen — abgejehen 
von denen des Kaiferhaufes, die in der 
Haupfjahe aus Tribut und allerhödften 
Darbiefungen entjtanden, und denen einiger 
großen Safrapen, wie Tuan Fang, die eine 
ähnlihe günftige Gelegenheit des Erwerbs 
hatfen, in rein chinejijhen Familien befinden, 
deren Angehörige, kaum wohl immer mit Recht, 
gelegentlih gern darauf hinweifen, daß ihre 
Vorfahren fon in der Sung-Zeit, als die 
Mongolen nur Pferde und Jagd kannten, 
dinefijhe Kunftjhäße jfammelten. 


Wurden die Beziehungen von Europäern in 
China aber in der Haupfjadhe zu Beamten unter- 
halten und zu einigen Kompradoren in den 
geöffneten Häfen, die nidıt gerade immer das 
tiefite Verjtfändnis für die Hohe Kunjt haffen und 
war jelbjt dem forjdhenden Europäer der Zutrift 
zu den Sammlungen der den Trubel weftländifcher 
Zivilijation flüchtenden Literafen und wahren 
Kunjffreunde jo guf wie verjdloffen, jo kann es 
niht Wunder nehmen, wenn jidh der Blick des 
europäifhen Forjhers von dem unwirflichen, 
nur unfer den größten Schwierigkeiten fi 
auffhließenden China abwandfe und nadı 
Japan richfefe, wo gaftlihe Aufnahme feiner 
warfefe, wo man fih Mühe gab, dem Fremden 
die afiafijhe Kunft mundgereht zu machen und 
in dem umfchhwärmfen Lande üppiger Chryfante- 
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men, Glycinienlauben und freundliher Geifhas 
bei ausgezeihnefen Reproduktionen alter 
Gemälde das Studium japanijcher und chinefifcher 
Malerei zum leichfen Genuß, zum Vergnügen 
wurde. | | 

| Kaum haffe der jhlaue Japaner es nöfig, 
den Fremden zu überzeugen, daß in China felbft 
an alfer chinefijcher Malerei nichfs mehr vorhan- 
den fei, daß dorf in den Wirren der Bürger- 
kriege, den Kämpfen und Klöfterzerjtförungen 
im Sfreife der Taoijfen und Buddhijten, dem 
ewigen Dynajtieenwechfel und der Flufwelle 
der Einfälle grinmmer Barbarenhorden alles 
zu Grunde gegangen jfei, daß dagegen jchon in 
der Tang- und Sung-Zeif von eifrigen Mönden 
die herrlihjfen Gemälde, deren Wert die 
frommen Brüder jicher erkannten, nad Japan 
gebradhf worden feien, wo fie in den Paläjfen 
und Schafzhäufern der Herrjder, der Barone 
und Tempel bis zum heufigen Tage in un- 
tadligem Zuftande verwahrt worden feien. Wer 
legfe jih die Frage vor, wie jih dann doc jo 
wunderbar der chinejijche, nein der orientfalifche 
Charakter mit der Zeit geänderf haben müfje! 
Wußfen wir nicht, daß der Orienfale — der 
Europäer vielleicht nihf anders — das. Bejfe: in 
der Kunjt immer selbjt behält, daß jfchon in 
der Sung-Zeif, allgemein gejprocden, nur das 
minderwerfige Fabrikat des Celadon-Porzellanes 
ins Ausland gegangen war, daß aud in der 
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Ming- und Tjing-Dynajtfie in die Schafzhäufer 
von Perjien und Byzanz 'nihf anders als auf 
die Mejjen in Ifalien, Frankreih und Holland 
in der Haupfjahhe nur das „Exporf-Porzellan“ 
wanderte? 


Was jollte wohl die alfen Chinefen der 
Tang- und Sung-Zeit bewogen haben, jenen 
hergelaufenen, armen Mönden aus dem ver- 
adhfefen Lande der Inselbewohner ihre bejten 
Scäfze zu geben? Und woher follfen jene, die 
im Beginn jener Perioden gewijjermaßen nod 
daran arbeiteten, von demfelben hocdzivilijierfen 
Volke Afiens, das ihr Lehrmeiffter im Schreiben- 
' lernen und in. der Wortbezeihnung gewejen 
war, Religion und Kultur jich anzueignen, woher 
jollten fie wohl die Kenntniffe gejhöpft haben, 
Gutes und Echtes von Minderwerfigem und von 
Fällhungen zu untferjcheiden? 


Nein! Es mag in jener frühen Zeif fich 
hier und da einmal ein echtes und werfvolles 
Bild in ihre Hände verirrt haben, in. der 
Haupfjahhe aber haft Japan jih damals zwei- 
fellos mit Kopieen begnügen müjjen. Und 
waren denn jcdließlih Kopieen, das heißt 
nadıh chinefijhen Begriffen: mehr oder weniger 
frei empfundene Werke von mandımal kaum 
jhlechferen Künjflern - als den urjprünglichen 
Meijtern, häufiger allerdings die von malge- 
wandfen Literafen und pinjelfrohen Kalli- 
graphen, nihf au nod immer begehrens- 
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werf? Dem kopierfen Bilde hing in China 
damals noch nicıt das Stigma des Gefälfchfjeins 
an; Bilderfälfchen ift erft eine Errungenfchaft 
der Neuzeit, haupfjählih der Fälfcherinduftrie 
Schanghais, wo man, wenn man beim Maler 
jelbft kauft, die fchönften „echten“ Tang-Bilder, 
pradıfvoll nachgemadt und doch „fajt wie neu“ 
auf alter zerriffener Seide für 20 bis 30 .A, auf- 
gezogen aber für 40 4 erjfehen kann. 


Daß der Fremde fchledf beraten war, wenn 
er jeine Wiffenjchaft über dhinefifhe Malkunft in 
der Haupfjadte aus japanifchen Quellen jchöpfte, 
illuftriert der kennzeidhnende, farkaffifhe Aus- 
jprudı des bekannfen japanifhhen Bilderfad- 
verjfändigen Tomonanga, der dahin geht: „In 
Japan find chinefifhe Bilder immer dann alt, 
echf und berühmf, wenn fie fih im Befiße von 
gewictigen Perfönlickeifen oder in dem von 
Tempeln befinden“, 


Aber fo viel man auh an der Edhifheif 
diefer oder jener chinefifhen Gemälde in japa- 
nijhen Befige zweifeln mag, leider gelingt es 
nur jehr jelten, den Beweis dafür zu erbringen, 
jei es, daß man das Original des Bildes, das 
man anzweifelt, überhaupf nidt kennt, fei es 
daß überhaupf fo wenig jiheres über den 
Maler bekannt ijt, daß der Beweis, daß ein 
Bild von ihm jtamme oder nidıt ftamme, 
unmöglich ift, | 
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Wir find hier nun in der glücklichen Lage, 
wenigjtens einmal, in einem Falle den Beweis 
zu führen, daß ein in China vorhandenes Bild 
das ältere ijt als das in Japan befindlihe und 
bisher als Original betradttefe; es handelt fich 
um eines der beiden berühmten, dem Chionji- 
(oder Daitokuji)-Tempel in Kiofo gehörigen 
Bilder von dem Yüan-Maler Yen Hui, japanifch 
Ganki, die zwei mit übernafürlihen Kräften 
begabte Männer darjtellen; das eine Liu Hai mif 
der dreibeinigen unjterblidhen Kröfe, das andere 
Li Tieh Kwai, der jeine Seele ausbläft, damit jie 
Laotje treffe. 


Mancdem, der die Bilder gejehen hat, ift 
wohl ein Zweifel an ihrer Echtheit aufgeftoßen, 
da Zeichnung und Farbengebung fie wohl als 
recht annehmbare Ming-Bilder, keineswegs aber 
als Meijterwerke eines jo gejhäßfen Malers 
wie Yen Hui es war, erjceinen laffen. 


Yen Hui wird von den Japanern als der 
leßfe des großen Maler-Trifoliums gepriefen, als 
deren erjfe die um 3200 n. Chr, lebenden Ma 
Yüan (japanifh Bayen) und Hjia Kuei (japanifch 
Kakei) genannt werden, und mif ihnen in dem 
japanifhen Worte Ba-Ka-Gan zu einem leudıfen- 
den Dreigeffirn in den Malerhimmel des 143. Jahr- 
hunderts verjeßt. 


Man ijt nicht fäumig gewefen zu erklären, 
warum es gerade gelungen fei, Yen Hui’s Bilder 
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nach Japan zu reffen. Yen Hui jei, jo heißf es, 
von den Chinejen jelbjt nicht jfonderlidı gejchäßt 
worden, und da er aus Chiang Shan in Chekiang 
jtammtfe, jener chinejijhen . Küjtenprovinz, die 
zur damaligen Zeit bejondens häufig von den 
Japanern bejuhf worden jei, jo häffen diefe 
eine gufe Gelegenheit gehabt, mit feinen Bildern 
bekannf zu werden, fie zu werfen und als 
Schäße nach Japan zu enfführen. 


Das Bild, das uns hier befhäftigf (Abb. 5), 
it die Darjfellung des Li Tieh Kwai. Ihr liegf 
folgende Erzählung zu Grunde: 


Li Tieh Kwai oder T’ieh Kwai Sien Sheng 
(japanijch Tekkai) war einer jener über Zauber- 
kräffe verfügenden adıf Unjferblihen, die der 
Taoismus uns bejcerf haf. Seiner tiefen Studien 
in der faoisfifhen Lehre wegen jdäßfe ihn 
Laofje bejonders und bald kam er zu ihm auf 
Erden herab, bald bejhied er ihn zu jih in 
die Himmelshöhen. Eines Tages haffe jich Li’s 
Seele wieder einmal nach den Gefilden der Se- 
ligen begeben, nahdem er feinen leblofen 
Körper der Aufsichf eines feiner Schüler anver- 
trauf haffe. Der Schüler war zu feiner jterben- 
den Muffer gerufen worden und haffe deshalb 
in aller Eile den Körper Li T’ieh Kwai’s 
verjtekft. Als die Seele des Unfterblihen nun 
zurüdkkehrfe, fand jie ihr menjhlihes Obdadı 
nihf mehr und in ihrem Umherirren jfieß jie 


auf einen armen zerlumpten Beffler, der gerade 
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feinen Geijt aufgab. Schnell fuhr fie in deffen 
jterblihe Hülle, in der fie von nun an auf Erden 
wandelfe. Aber da der Seele und niht dem 
Körper die Zauberkräfte anhafteten, jo war jie 
auch weiferhin imjfande, jih nad jenen den 
Menjhen : noch verjclofjenen, überirdifchen 
Sphären zu begeben, wo fie Erholung von der 
Menjcen irdijhem Trübfal fuchfe und fand. So 
enffuhr jie dem Befflerkörper audı eines Tages 
wieder, um den alfen Lehrmeijfer und Schöpfer 
der faoijfijhen Idee. zu bejucten, 


Diejes letztere Ereignis ftellt das Gemälde 
dar. Ein fchmaler Pfad führt entlang an einer 
Felswand -— in unferem Bilde redits oben fihtbar—, 
von der eine Kiefer einen Ajf und einen dürren 
Zweig herabhängen läßt. Links fällt der Pfad 
jäh ab. Man erblikf die Spifzen eines Baumes, 
der jih von dem nebligen Tale abhebf. Am 
Wege [ist Li Tieh Kwai im Befflergewand. Ein 
dunkler zeriffener Oberrok kleidef ihn; über 
die rechte Schulter hängt ihm der Befflerfak, 
defjen oberes Ende nadı außen umgejclagen 
it; auf dem Sadke die Bettlerkürbisflajche. 
Hüften und Waden find in fchmufziges Hemden- 
fuch gehüllt; der eiferne Krücjtab lehnt über 
jeinem redfen Unterarm; das ungekämmte, 
halblange Haar hängf ihm, nad hinten ge- 
ftrihen, wild auf den Rücken herab, fein Blik 
iit gen Himmel gerichtet. Die linke Hand jfützt 
jih aufs linke : Knie, fejt dodı ohne Verzerrung. 
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Aber die Willensanffrengung, kraft deren er das 
Ausblafen feiner Seele ermögliht, kommt in 
der Kopfhalftung, den jdhnippenden Fingern 
der redhten Hand und, im Parallelismus der 
Darffellung, in den gefpreizten Zehen des 
linken Fußes zum Ausdruk. Weit jciebf er 
zum Nadh-oben-Blajfen das Unterkinn vor, zum 
Himmel ffarrt das Auge. Da entffteigt auch jchon, 
in f&hwungvoller Linie, feinem Munde die fidı 
verbreiternde Odemswolke und in ihr fährf, 
wieder im Befflergewande, ein kleines Männdıen 
gen Himmel, weit vorgejtrekt die linke Hand, 
wie einer, der beim Fall die Hand jhüfzend vor 
fih hält; wie aufwärts jteigend ijt ein Fuß nadı 
vorn gebradht, kaum kann der andere folgen, 
nach vorn und über den Kopf fort wehen ihm 
Haar und Betflergewand; die redhfe Hand hält, 
krampfhaft an die Bruft gedrüdt, wie einen 
Talisman den Krüdjtab: diejes kleine Männden 
ift ein Meijterjfück in der Darftellung der Bewe- 
gung; wie aus einer Röhre gejcofjen fliegt die 
kleine Seele himmelan, dem ihr wohlbekannten 
Ziele zu. (Im Titelbilde hat ein Freund des 
Gemäldes, der ungenannt zu bleiben wünjct, 
das Männden efwa in halber Größe wieder- 
gegeben). In einer nur eben angedeufefen und 
im Parallelismus des Gezweiges und des Ge- 
jteins jo harmonifchen Landfcaft, die heiterjte 
Ruhe und Weltabgejchiedenheit atmet, die ein- 
fache Befflergeftalt, feft, beftimmt, voller Energie, 
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alle Sinne auf das Ueberfinnlihe konzentriert, 
und in ihren Gebärden die Perjonifikation 
höcdhfter menjdlidher, des Erfolges fiherer An- 
jftrengung, und gegensäßlidh zu ihr, durdı Größen- 
verhältnis und Raumwirkung infeinabgewogenem 
Rhythmus, der Odemswirbel mif der BAR 
Seele, die nicht wandelf 


a dad Kalte, Blaffe, Neblige, Ungewiffe“ 


fondern ihrem beffimmten, fie zufrieden ftellen- 
den und beglückenden Ziele zu: in der Taf ein 
Entwurf eines großen Meifters würdig] 


An gufer Erhaltung jfeht unfer Bild, wie 
leider chinefijhe Bilder jo häufig, dem japani- 
jhen weit nadı. In der Zeichnung find beide 
einander jo ähnlih, daß enfweder das dhinefi- 
che eine Kopie des japanifchen oder jenes eine 
Nachahmung des in China enfdeckten fein muß. 


Nun aber ift die Seide des dhinefifjchen 
Bildes weit älter als die des japanifchen, feine 
Linienführung ijt ungleih bejjer, die Farben 
und die Arf ihres Auftrags, befonders die des 
Weiß, find jo charakteriftiih für die Blüte der 
Rlaffiijhen Sung-Malerei, daß das cdhinefifjche Bild 
unzweifelhaft älteren Datums ifft als das in 
japanifhen Befifz befindlihe.* Die geringere 
Qualität des letzteren fällt au dem Adepfen 


* Gut bei E. P. Fenollofa, Epodis of Chinefe & Japanefe Art. 11. 
pP56, weniger gut bei ©. Münjterberg, Chinefifhe Kunftgefdhichte. 1. p258. 
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in oftafiafijher Kunjt fofort in die Augen, wenn 
er auf dem japanijhen Bilde das Oufrierfe in 
der Spreizung der Finger der beiden Hände 
und der Zehen des linken Fußes beachtet, das 
halb Struppige, halb unnafürlii Gleidhmäßige 
des Haarwucdlfes am Fuß, Knie, Arm und Haupt, 
das Schwädlihe in dem unteren Teil der Figur, 
das garnicht zu dem robujfen Oberkörper des 
ftämmigen Landffreihers paßf, die jchlangen- 
förmige Zeichnung des linken Unferarms, die 


zierlihe Bettlerflafhe, die unruhigen, den 


Kopiften verrafenden Linien am weißen Rücen- 
bande und dem falfhen Falfenwurf des weißen 
nah außen zu umgejchlagenen Sadendes, das 
am Rücken des Betflers herabhängt. 


Die enteilende Seele wirkt im japanifchen 
Bilde faft wie eine Karrikafur: ausdrucslos wie 
auf einer „Mildjtraße“ wandelt dorf ein eiliger 
Pilger. Welch eine kümmerliche Leistung, weld 
ein Abjfand von der Darjtellung der im 
Odemswirbel forfgeriffenen Seele! 


Aus dem großen Zweig, der von redhts her 
in unfer Bild hineinhängf — in feinem‘ miffleren 
und oberen Teil fehlt leider die Seide — ijt ein 
cdharakterlofer Felfen geworden, um den herum 
ein Flußlauf und ein Wafferfall eine Ferne 
vorfäufcen. = 


Das dhinefifhe Bild ftammf aus Kwanfung, 
wo es als ein Erbffük in der bekannten 
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Ep imma — 


Sammlerfamilie der Pun Generafionen hindurch 
verwahrf worden it. 


Es frägf einige nicht mehr entzifferbare 
Befitzerfiegel und keine ehhfen Namen, wohl 
aber hat fih einft ein Händler oder ein Lieb- 
haber bemüßigf gefühlt, in Tufche, die leicht als 
eine neuere zu erkennen ift, die Zeichen Hfiao 
Hfien — der kleine Unfterblihe — und nodı dazu 
an eine Stelle, links oben am Rande, zu jetzen, 
wohin der Maler jelbjt fie niemals gejeßf haben 
würde. | | | 


. Der Volljtändigkeit halber jei erwähnt, 
daß Hjiao Hfien ein Beiname des Wu Wei, 
eines Ming-Malers des 15. Jahrhunderts ift, 
dejjen Stil und Schrift wohl bekannt find. Beide 
weichen von denen unjeres Bildes jo erheblicd 
ab, daß der, welder das Bild auf Hfiao Hjien 
taufte, eine bedauerlihe Unkennfnis mit den 
Werken diefes Mannes an den Tag legfe. Viel- 
leicht haf ihn der Umjtand, daß nadı chinefijhen 
Quellen Wu Wei „ein großer Künjfler im 
Landfchaft- und Figuren-Malen war“ und daß 
er mit dem efwa gleichalfrigen Shen Chou zu- 
fammen einer der Meifter ijt, den der dhinefijche 
Sammler bejonders bevorzugf, veranlaff, einen 
Namen zu wählen, der dem Bilde einen gufen 
Preis fiherfe. Es giebt zwar nodı einen anderen, 
edieren, unferes Erachtens hier aber kaum 
in Frage kommenden Grund für die Taufe eines 
ungezeichnefen Bildes mit einem berühmfen 
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Malernamen und zwar den, daß der Befifzer 
des Bildes von einem Maler fo viel hält, daß 
er ihn fidı gewiffermaßen zu feinem Lieblings- 
maler erkoren haf; wenn er nun ein ihm 
befonders guf gefallendes unfignierfes Bild 
findet, fo mag er den Namen jeines Malerfürften 
darauf jeßen, um gewiffermaßen anzudeufen, 
daß diefer jo vorzüglidı gemalf habe, daß audı 
das in Frage jfehende Bild von ihm fein könne 
oder müffe, was uns wohl die individuellffe 
Form der Kunftkritik zu jein fcheint, die aufer- 
dem den unleugbaren Vorteil hat, daß 
dadurh diejenigen, die an einem Namen 
hängen — und derer find viele —, nunmehr die 
beruhigende Grundlage für weitere Forfchungen 
erhalten, wie andererjeits denjenigen, denen 
beim Anbli& ungezeidhnefer Bilder es in den 
Fingern zudt, ein Signum auf das Gemälde zu 
jegen, die Mögliheif hierzu genommen wird, 
weil es bisher nodı nicht Sitte ift, ein Bild mit 
mehreren Künjtlernamen zu verzieren. 


Wir kommen zu einem anderem Bilde, 
einem Dradıenbilde von So Weng (Abb, 6), bei 
dem wir gleih vorweg bemerken wollen, daß 
wir es hier mit einem Originale zu fun haben, 
was im vorliegenden Falle leicht feltzujtellen 
war, weil neben der Qualifät des Bildes jelbft 
eine darauf befindilhe Injhrift einwandfrei als 
von So Weng herrührend fejtgejfellt worden ift. 
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So Weng, auh Cheng Yung oder Kung 
Chou genannt, war ein graduierfer erften 
Grades, jagen die Quellen, in Pufien in Cheki- 
ang, und er jtammtfe aus Changlo. Er blühte zur 
Zeif der Regierungsperiode Pan Yu, das ift von 
4253-4259, des Kaifers Li Tfung (4224-4264) und 
war als Kalligraph und Gelehrter gleidı berühmt 
wie als Maler. Aud ein Dicdhfer war er und 
ein Philofoph und er liebfe die Klafjiker, In 
Peniang hat er fih als Kreismagijfrat verdient 
gemadtf und den Taofai-Rang befaß er. Schließ- 
lih wird er uns audı menjclich näher gebradtt: 
Der uns von fo mandıen berühmten diinefifchen 
Maler gemeldefe Zug der reichlihen Freude an 
des Bacdhus Gaben fand fih aud bei ihm, 
„Ein berühmter Würdentfräger bat ihn“, fo heißt 
es, „fein Lehrer zu jein und er nahm dies an. 
Dann aber ergab er fih dem Wein und 
behandelfe feinen Schüler launifh; doch diefer 
nahm ihm das weiter nicht übel“. 


Daß So Weng einer der größfen, wenn 
nicht der größte der Dracdhenmaler der klafji- 
jchen Zeit Chinas gewejen ijt, gilt heufe bei 
allen dhinefifhen Bilderfammlern als ausgemadh- 
fes Axiom. | 


Von feinen großen Vorgängern auf dem 
Gebiefe der Drahhenmalerei werden fagenhaffe 
Hiftorien erzählt; fo von Chang Seng Yu (um 
500 n. Chr.), der einen Drachen auf eine Feljen- 
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wand malt, worauf der Bliß dahinein einjchlägf 
und fie zerjtörf. Als er dann in einem Tempel 
in Nanking vier Dradhhen malt und die Bürger 
ihn hänjeln, weil er jene aus Furdt, daß fie Jidı 
materialijieren, ohne Augen gemalt hat, läßt er fich 
jchließlih doch bewegen, einen davon mit Augen 
zu verjehen, worauf dann wieder mit Donner- 
gepolter der Blitz diefe Wand zerstörf und das 
Volk erjchaudernd fieht, wie der eine Dradıe gen 
Himmel fährf, während die anderen, noch nidhf 
durch Augenverleihung zum Leben erweckt, wohl- 
behalten an den Wänden verharren. 


Ein anderer Dradhe, den er in einem Tempel 
in Suthow malte, wurde fchon bei Regen und 
Sturm fo lebendig und unruhig, daß der Maler 
ihm, um ihn zu halten, eine Keffe um den Hals 
malen mußte; erjt darauf hielf er Ruhe. 


Nicht anders ging es mit den Dradıen von 
Shao Cheng (um 730 n. Chr... Als der Maler 
während einer fürchferlihen Dürre auf einer 
Wand in Umriffen Drachen fkizzierfe, da jah es 
aus, als zauberfe er mif feinem Pinjel Wind und 
Wolken herauf, und die Zujchauer bemerkten 
deuflih, wie fih auf den Schuppen der Tiere 
Waffertropfen bildefen. Kurz darauf jhoß ein 
weißer Drahen aus der Wand hervor und ein 
Wolkenbrud folgte, das Land von der Dürre 
erlöjend. 
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Solche Wunderfaten werden nun allerdings 
von So Weng’s Draden nidıt berichfef. Die 
jchönen Zeiten feliger Märchen find dahin: Ijf’s 
auch fchon lange her, so mag doc wohl der 
eine oder andere noch ein Dracenbild von So 
Weng befißen, und wie wäre das möglidı, wenn 
fih die dargejtellten Wolkentfiere verflüchfigt 
hätten] Nur Siegel und Injfhrift wären da auf 
der Seide übrig geblieben — und vielleihhf ein 
paar Wolken] 


Die dhinefijhe Fabelwelft kennt verjchiedene 
Arten des Drachhengejhledhfs, kleine und große, 
gehörnte und ungehörnfe, weiße und jchwarze, 
Fluß-, Meer- und Himmels-Draden. 


Der Dradhen, den So Weng darjfellt, ijt 
ftets der, welher die Madıf des Gewifters 
verfinnbildlicht. Es ift der Dradıe kaf’ exocen, 
die Darffellung der gewaltigjten der Himmels- 
erjcheinungen, welche die Elemente aufpeifjcht, 
deren Orkan über die Erde dahinjfürmt, deren 
übermenfclicer, unerklärlicher, riefenhaft laufer 
Ruf an die kleinen Seelen verjchücdhterter Menjdh- 
lein donnert. Unzweifelhaft ifft die an der 
ganzen dhinefijhen Küjfe und in einem großen 
Teile des Inlandsgebietes bekannfe Erjcheinung 
des gefürchtefen Taifuns das Vorbild gewejen, 
jener furhtbare Sturm, defjen Windjfärke jedem 
Verfuhe, fie zu mefjen fpoffet, bei dem das 
Heulen des Windes den Schall des Donners 
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überfönt, deffen graufige Bahn zerjtörfe Saatfen, 
Forften und Wohnungen, Leidiname von Menfchen 
und Vieh bezeichnen, bei dem die Begleiter- 
jheinung des fegnenden Naß nicht mehr zum 
Erquicer der Felder, fondern in gefchwollenen 
Flüßen und Sturzbähen zur Vernichfung alles 
Lebendigen wird, dem Menjchen mif Graufen 
das Bewußfjein feiner Schwäche vor der gewal- 
figen zerjtörenden Kraft der Himmelsmädtfe zu 
Gemütfe führend. 


Auf den So Weng’jdıien Bildern — wir pre- 
chen nur von denen, die neben den unzähligen 
Fälfhungen mit einiger Sicherheif als Originale 
anzujprehen find — ijt es deshalb auch nicht 
jowohl das Dradentier mit feinem langen, 
jhuppigen Leib, das fich, wie bei der modernen 
Wiedergabe des Draden, in [hier unendlidhen 
Windungen durd die Wolken zieht, es iff nichf 
der Verjuc der anafomifhhen Darjtellung eines 
Fabelwejens, fondern die knappe Wiedergabe 
einer Imprefjion. Vornehmlih ift es der Kopf 
des Untfieres allein, als der markantfefte Teil 
des Körpers, den der Künffler zur Inkarnation 
feines Gedankens wählt, wohinein er feine 
ganze Kraft legt. 


Nur in feltenen Fällen läßt er einen kleinen 
Teil des Rumpfes und hier und da eine Klaue, 
efwa in der Abficht darzuffellen, wie diefe den 
Wolkenbrud auf die Erde fchleuderf, durch die 
zerijjenen Wolken hervorlugen. 
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Aud in dem hier wiedergegeben Bilde ijt 
allein das Dradhenhaupt dargeftellt. In Sturmes- 
eile ift der Drahe durhs Himmelsgewölbe 
gefhhoffen. Da jtößft fein Kopf zwijchen den 
Wolken hervor. Da erbliäf er den Erdenball: 
Einen Augenblick ffußf er: So jah ihn von unfen, 
von der Erde, das Menjdhlein, der Künjfler. 


Wie der Drache einhält in feiner pfeilfchnellen 
Fahrt, da fliegen ihm die jtarken, vom Nafenrücen 
wacdhfenden Barffäden nadı vorn, knallend die 
Luft zerfeilend wie die Peiffchenjchnur und unfer 
ihnen jtrömft der Regen zur Erde nieder. 


Im Kopfe jelbjt liegt das Erjtarren, das 
Lähmende, der plößlihe Schrecken, den der ein- 
jchlagende Blig beim Menfcen auslöft. Wie wenn 
der weißglühende Eifenklumpen auf kalten Stein 
aufichlägt und nadı allen Richfungen feine Funken 
jprißen, jo fprühf von den Hörnern, den Ohren, 
den bärfigen Badken, den Augenbrauen und dem 
Unterkiefer, im ftachlihfen Wirrwarr, des Blißes 
geheimnisvolle, lähmende Kraft. | 


Nur der graujfige, der zerjtförende, Menjchen 
und Menfcenarbeif zerfrefende ijfft dem Künjfler 
der elekfriihe Funke; nichts läßf er von der 
Wohltätfigkeit des Gewiffers gelten; die Darstel- 
lung des erquicenden, reinigenden, die Nafur 
zu neuem Leben erweckenden Mai-Gewitters ijt 
nichf fein Ziel. Das Furdtbare, das Gräßliche 
will er wiedergeben. Deshalb ift das Draden- 
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antliiß nicht nur schreckenerregend, nein aud 
häßlich, widerlich, abjtoßend; Eine knollige Stirn, 
unförmig und dik die Sfülpnafe, ein mißge- 
jtaltefes Maul mif Reihen gräßlicher Zähne, mit 
Fangzähnen und entfjfellenden Lefzen, ein ftechen- 
der Blik in wüfigen Gloßaugen, die ihres Zieles 
fiher find. 


Das Bild trägt eine merkwürdige Infchrift, 
die fich etwa folgendermaßen wiedergeben läßt: 


„Mit Donnergeföfe jfürmt er einher.” 
„Padautz! Da ift offen die Himmelstür!* 
„Hinfaufen Wolken und Wind. . . . - E 
„Neun. . .Adht. . . Eins.“ 


Die Deufung der le6ßfen Zeile, drei unfer- 
einander jtehende Zahlen, haf einiges Kopfzer- 
brehen verurjßaht. Wäre Worfmalerei nicht 
etwas jo ganz Undhinejifjches, man wäre verjudt 
gewefen, die Zahlen dafür zu halfen: Chio 
— neun: das Heranziehen das Gewiffers; Pa — 
acıt: das Einjchlagen des Blißes; I — eins: das 
Pfeifen des Windes. Aber wie ungern aud 
immer, wir haben den Gedanken onomafopoe- 
tiiher Spielerei aufgeben müjjen und uns 
jhließliih aus dem I Ching folgendermaßen 
belehren lafjen: „Zwei Neunen bedeufen, daß 
der Dradıe auf Erden fichtbar ijt*. Neun und 
acht plus eins find diefe beiden Neunen. „Und 
warum gerade die beiden Neunen?“ fragt faft 
verjchüchterf ob fo viel Weisheit der Lejfer. „Der 
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Frühling, die Zeit des Gewiffers,” laufef die 
Antwort, „dauerf 84 Tage, das find neun mal 
neun Tage“. Und weil So Weng andeufen 
wollte, daß er das Bild im Frühling gemalt, 
ichrieb er, jo erklärf der Liferaf : Neun — adıf 
— eins! — Man mag es glauben oder nidt. 


Das Bild ift So Weng gezeichnef und trägt 
unter feinem Namen drei jehr zerfförfe, nocd 
nicht entzifferfe Siegel. Es jfammf aus der 
Sammlung des Herrn Chü, ehemaligen Gouver- 
neurs von Anhui. 


Ein driffes Bild: (Abb. 7) 

Der Tiger ijft in der cdhinefijnen Malerei 

die Symbolijierung geheimnisvoller irdijcher 
Mächte; er ftehf im gewijjen Gegenjaße zu dem 
Drahen, der die fühlbaren Gewalten des 
Aethers, des Gewiffers, des Wolkenbrudes und 
des Sturmes verjinnbildlihf. Er ift aber mit 
nichfen etwa der zoologijhe Tiger, fondern 
wie der Dradıe, der Taofieh, der Phönix, das 
Kilin eine Schöpfung der Phanfafie, dem nur, 
man möchte jagen, die markanteften der Aftri- 
bufe, die furdtbarjten der Eigenjcdaften diejes 
blufdürjfigen Feindes alles Lebendigen verliehen 
worden jind. Er ijt audı nicht etwa das Symbol 
für offen zu Tage liegende, dem Menjcen 
erkennbare Kafajtrophen in der Nafur wie 
Erdbeben, Bergrutjdhe, Waldbrände, fondern die 
Verkörperung jener unerkennbaren Gewalten, 
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vor denen den Menjchen grauf, geheimnisvoller 
Mädhfe, die teils in ihrer Einbildung bejfehen 
und von ihr immer wieder vom neuen geboren 
werden, feils fih aus den dunklen Tagen der 
Urzeit von Generation zu Generafion bis in die 
Gegenwart hinübergereffef haben, Es ijft das 
Lebendigwerden des alten Gefpenjferglaubens, 
der Furcht vor unerforjchfen und unerforfchbaren 
Mächten, jener Stimmungen, denen wir in der 
gejchhäftigen Haft einfönigen Tagwerks entrückt 
find, die aber, weil fie mächfiger find als der 
Menfdh jfelbjtl, des Nafurmenfhen Herz flinker 
jhlagen madıen, jei es daß er verborgener 
Quellen heimlihes Murmeln, fei es daß er un- 
erklärlihes Knadken im Hocdwald oder auf 
der wüjfen Einöde ausgefrodknefen Schollen 
vernimmt. 


Wenn dem einjamen Wanderer draußen 
am Saume der Wildnis die Dämmerung über- 
fällt, wenn er den Weg verloren haf und dem 
fih Verirrenden bangt, wenn er in dem Baum- 
jtumpf, im Felfengebilde in einer Bodenwelle 
unheimliche Geffalfen zu fehen glaubt, wenn er, 
wie es Marco Polo befdreibt, grufelnd die 
Stimmen der Geijter hörf, dann fühlt er das 
Grauen vor jenen Gewalten, die der Tiger ver- 
finnbildlicht. 

In diesem Sinne ift unfer Bild aufgefaßf. Es 
iit ein überirdijher Tiger, bei dem dasjenige, 
was jein irdijhes Ebenbild furchtbar madt: die 
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gewaltigen Taßen, das blufdürffige Maul, die 
heimfücifchen großen Augen, vorwiegend betont 
find. Und dodı erfceinf unfer dem glaften Fell 
die ganze Strukfur der großen Kaße; wie der 
linke Hinferlauf die Streifen des Leibes nach vorn 
jchiebf, das fih an Schenkel und Kopf anjchmie- 
gende Fell: beides ijt meifterlih beobadhfet. 


Es ijft eine fjandige Dünenlandjchaft, weitab 
der menjchlihen Behaufung; vom Meer her 
jtreicht fcharfer, kalter Abendwind jfäufelnd durd 
Scilf und Bambus. Das find die Geifterftimmen, 
die der Wanderer hörf. Und widerwillig, ver- 
jtimmt, verdrießlich wendef das Unfier mit ange- 
legtem Gehör den Kopf vom Winde ab. Viel 
lieber fäße es hinfer jhüßendem Felfen. Aber 
es kann es nidhf erwarfen, bis die Sonne, fein 
Feind, das Licht, defjen leßte Strahlen an feinen 
Vorderläufen, am Weiß des Haljes, unter dem 
rechten Ohr und im Sande des Bodens jpielen, 
am Horizonfe verjhwunden ijt. Seine Pupillen, 
die minufenlang, dem finkenden Feuerball gefolgt 
jind, find ganz klein geworden; ungeduldig fchlägt 
jein Schweif den Boden zu Staub. Schon fenken 
jih — oben links im Bilde — düjfere Wolken 
über die weife Ebene des Hintergrundes. Gleich 
it die Sonne hinunter. Dann ijt feine Zeit. Dann 
nahef das Grauen! Dann werden dem Wanderer 
die gleihmäßigen Furden, mit denen der Wind 
die Dünen gewellf hat, zu den Streifen des 
Tigers, zu einem übergewaltig großen. Dann ift 
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alles furchfbar, alles menfchenfeindlich. In Graufen 
1öjt fih die Landjchaft auf. 


Von dem Schweif an den Rücken hinauf 
geht unfer Blik, um den Kopf herum, über die 
unerfäftlichen, lauernden Augen zur Linie des 
Maules, des ftarken, graujamen zujammenge- 
biffenen, töfenden. Was ijt das ärmliche Menfc- 
lein gegen der Erde finjfre Gewalten! 


Das Bild ift nicht figniert. Während der 
Boden in Tufche wiedergegeben ijt, find Tiger 
und Bambus leihf in Braun und Grün gefönt, 
Nach Stil und Malarf wird man es kaum früher 
als in die Zeit des Ausganges des 14. Jahr- 
hunderfs oder in die des darauf folgenden, mit 
anderen Worten in das Ende der Yüan- oder 
den Anfang der Ming-Dynaffie und nidf fpäfer 
als an das Ende der Ming jeßen dürfen. 
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